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Geschichte der stifteinsiedlischen Propstei St. Gerold

Von P. Dr. Rudolf Henggeier OSB, Stiftsarchivar , Einsiedeln

Ober die Geschichte der stifteinsiedlischen Propstei und spätem Reichsherr
schaft St. Gerold sind im Laufe der vergangenen hundert Jahre mehrfach
Arbeiten im Drucke veröffentlicht worden. Als erster gab Johann Baptist Rusch
1870 die  Geschichte St. Gerolds des Frommen und seiner Propstei im Vor
arlberg" im 2. Heft des 43. Bandes des  Archivs für Kunde österreichischer
Geschichtsquellen" (Wien, Hof- und Staatsdruckerei. 90 S. 1870) heraus. Ihm
folgte 1878 P. Adelrich Dieziger mit seiner  Kurzen Geschichte der Propstei
St. Gerold im Vorarlberg", die er  zur Erinnerung an die neunhundertjährige
Jubelfeier des hl. Gerold im Jahre 1878" bei Gebr. Benziger in Einsiedeln
(18°. 64 S.) erscheinen ließ. Als Neuauflage dieser Arbeit kann das von P. Fri
dolin Segmüller 1906 herausgegebene  St. Geroldsbüchlein. Leben, Stiftung und
Verehrung des hl. Bekenners Gerold, nebst Gebetsanhang (Selbstverlag der
Propstei St. Gerold.  24°. 112 S.) betrachtet werden, das P. Joachim Salzgeber
1956, ebenfalls im Selbstverlag der Propstei (Druck von J. N. Teutsch, Bregenz.

 12°. 87 S.) in zweiter, ergänzter Auflage herausgab.
Weitaus die beste und einläßlichste Darstellung der Geschichte von St. Gerold

verdanken wir Pfarrer Josef Grabherr, der zunächst 1893 im 43. Jahrgang des
Vorarlberger Volkskalenders  Die Herrschaft St. Gerold nach Urkunden kurz
bearbeitet" (S. 18 30) veröffentlichte, welcher Darstellung er 1897 im 36. Vor
arlberger Museums Jahresbericht pro 1897  Die reichsfreie Herrschaft St. Ge
rold" als  Beitrag zur Landes- und Culturgeschichte Vorarlbergs" (84 S.) folgen
ließ. Grabherr verdanken wir übrigens auch die Arbeiten über  Die Walser in
Vorarlberg, besonders im Großen Walserthale", zunächst ebenfalls im Vorarl
berger Volks-Kalender 1891 und 1892, dann separat erschienen, ebenso die
Arbeit über  Die freie Reichsherrschaft Blumenegg nach Urkunden kurz dar
gestellt" (Vorarlberger Volks-Kalender 1894), die naturgemäß auch die Ver
hältnisse in St. Gerold berücksichtigen.

Mit der Geschichte von St. Gerold befaßte sich auch Professor Josef Zösmair
in seiner Arbeit:  Gründungsgeschichte der vorarlbergischen Klöster im Mittel-
alter", der im 24. Jahresbericht des Vorarlberger Museums-Vereins 1885  Die
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Propstei Friesen, St. Gerold genannt" behandelte. P. Odilo Ringholz hat in
seiner groß angelegten  Geschichte des Fürstl. Benediktinerstiftes U. L. F. von
Einsiedeln (I. Band bis 1526.  Einsiedeln, Benziger. 1904) die Schicksale von
St. Gerold bis 1526 mitbehandelt.

Daß sich auch Weizenegger-Merkle in seinem Werk  Vorarlberg" (Innsbruck
1939), Rapp in seiner  Beschreibung des Generalvikariates Vorarlberg" (Brixen,
1894), Ulmer, A., Rund um Vorarlbergs Gotteshäuser (Bregenz, E. Ruß, 1936),
Ulmer, Die Klöster und Ordensniederlassungen in Vorarlberg einst und jetzt.
In: Veröffentlichungen des Vereins für christliche Kunst und Wissenschaft in
Vorarlberg, XIV. und XV. Heft, S. 18 ff. Die Einsiedeln'sche Propstei Frisen-
St. Gerold (seit ca. 972) und andere mehr, die über Vorarlberg schrieben, sich

mit St. Gerold befaßten, war gegeben.
Da das Jahr 960 traditionsgemäß als Stiftungsjahr der einsiedlischen Propstei

gilt, gab uns dies Anlaß an eine Neubearbeitung der Geschichte von St. Gerold
zu gehen, zumal seit Erscheinen der letzten großem Arbeit über St. Gerold
durch J. Grabherr mehr denn 60 Jahre verflossen sind. Wer sich übrigens mehr
um die rechtliche und wirtschaftliche Entwicklung von St. Gerold interessiert,
wird immer noch mit Nutzen auf Grabherrs Arbeit zurückgreifen.

St. Gerold, im Sommer 1961.

P. Rudolf Henggeier O. S. B.

Die Urkunden und Akten zur Geschichte von St. Gerold finden sich zur
Hauptsache im Stiftsarchiv Einsiedeln, wo sie unter dem Amtsbuchstaben F
eingeordnet sind, doch birgt auch das Propsteiarchiv in St. Gerold, nicht zuletzt
über die herrschaftliche und wirtschaftliche Verwaltung ein beachtenswertes
Material. Für die Zeit, da St. Gerold dem Stifte entfremdet war (1803 1840)
findet sich naturgemäß auch in den Archiven von Bregenz und Innsbruck
größeres Material vor.
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1. Gründer und Gründung der Propstei

Am 1. Januar 949 gab König Otto I. in Frankfurt einem gewissen Adam,

dem durch richterlichen Spruch Leben und Eigentum abgesprochen worden,
beides wieder zurück. Der Besitz lag in den heutigen Ortschaften Schnifis,

Schlins, Meile, Nüziders, Zitz und im Drusustale, alles Orte im heutigen Vor
arlberg. Adam selber wird in der Urkunde als  modo vero Dei famulus =
jetzt ein Mann Gottes" bezeichnet.

Das Original der Urkunde lag einst im Stiftsarchiv Einsiedeln, wo sich aber
heute nur noch eine Kopie im sogenannten Burkardenbuch, einem Kopiale aus
dem Anfang des 15. Jahrhunderts vorfindet. (A. JJ 1, S. 60). Die Urkunde
selbst wird von der Forschung durchaus als echt angesehen. (Mon. Germ. Dipl.
I, 2, Nr. 107.  Letzte Publikation im Bündner Urkundenbuch 1948 und im
Urkundenbuch der südlichen Teile des Kantons St, Gallen. 1952).

Der 949 genannte Besitz wird unterm 14. August 972 in der Bestätigungs
urkunde Otto II. für den Stiftsbesitz von Einsiedeln wieder genannt: Meilis,
Senovio, Ensline (=Sline), Nezudra, Cise und Vallis Trusiana, war also unter
dessen in die Hände des Stiftes Einsiedeln übergegangen. (A. G 27).

Es liegt durchaus nahe anzunehmen, daß der genannte Adam diese Güter
dem Gotteshause übergab, was zwischen 949 und 972 geschehen sein muß; eine

spätere Zeit hat das Mittel gezogen und 960 als Jahr der Übergabe und damit
als Gründungsjahr der Propste! festgelegt.

Wer aber war dieser Adam? Otto I. nennt ihn vir Dei, bezeichnet ihn damit
gewissermaßen als außerhalb des Laienstandes stehend. Wenn er indessen in den

genannten Urkundenbüchern als Mönch, d. h. als Mitglied des Klosters Ein
siedeln bezeichnet wird, fehlt dafür jeder Beleg. Die nekrologischen Notizen
der Einsiedler Handschrift 319 aus dem 10. zum 11. Jahrhundert nennen zwar

zum 16. April einen Adam, der aber nicht als Mönch bezeichnet wird, wohl
aber mit unserm Adam identisch sein kann (s. u.). Das Wort vir Dei bezeichnet
indessen zweifelsohne einen Mann, der sein Leben in besonderer Weise Gott
geweiht hat. Damit stimmt nun die alte Überlieferung überein, die Adam sich

in die Einsamkeit des heutigen Walsertales flüchten und hier ein verborgenes
Leben führen läßt. Um Nachforschungen zu entgehen, wechselte er seinen Namen
in Gerold um. Die Legende, die uns der Einsiedler Dekan Albrecht von Bon
setten um 1484 aufgezeichnet hat, die in ihrer ältesten Fassung im Urbar

von St. Gerold von 1514 (A. F. WD 5) erhalten blieb, läßt Gerold durch Jäger
des Grafen von Jagdberg auffinden. Bonstetten berichtet auch, daß er ursprüng
lich ein Herzog von Sachsen gewesen sei, wobei eine Verwechslung mit den
Grafen von Sax mitgesprochen haben mag. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Abt
Eberhard von Einsiedeln sich für die Begnadigung Adams, der sich in eine der
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Verschwörungen gegen den König eingelassen, bei diesem verwandte und daß
Adam später aus Dankbarkeit seine Güter Einsiedeln überwies.

Die Existenz eines rauschen Großgrundbesitzers namens Adam scheint auch
durch das sogenannte Chur er Reichsurbar gesichert zu sein. Schon früher
machten Historiker wie Zösmair u. a. darauf aufmerksam, doch wurde dieses
Urbar später (1907) in das neunte Jahrhundert zurückverlegt. Mit guten Grün
den hat aber neuestem Friedrich Streicher (Die Zeitbestimmung des sogenannten
Churer Reichsguturbars in  Mitteilungen des Instituts für österreichische Ge
schichtsforschung" LXVI. Band, 1958, S. 93 ff.) darauf hingewiesen, daß dieses
Urbar in die Mitte des 10. Jahrhunderts gehöre, wenn auch Professor H. Bütt
ner in seinem Aufsatz:  Zur frühen Geschichte der Abtei Pfäfers" (Zeitschrift
für Schweizer. Kirchengeschichte Band 53, 1959) die vorgebrachten Gründe
nicht für stichhaltig erachtet. Streicher weist aber wohl mit Recht gerade auf
das Vorkommen Adams in diesem Urbar hin, wo er nicht weniger als dreimal
(das einemal allerdings als Adamer) genannt wird. Nach diesem Urbar hatte
Adam Besitz in Flums, Thüringen, wo er die dortige Kirche besaß, und in Meilis,
(das hier auf Meis gedeutet wird), also im St. Gaileroberland und im Vorarlberg.
Dieser Adam kann also sehr wohl identisch sein mit unserm Adam-Gerold.

Auf die Identität von Adam und Gerold hat eingehend als erster Professor
J. Zösmair in seiner Gründungsgeschichte der vorarlbergischen Klöster des Mit
telalters (XXIV. Jahresbericht des Ausschusses des Vorarlberger Museums-Vereins
in Bregenz 1885", S. 30 ff.) hingewiesen und diese mit guten Gründen namhaft
gemacht. Wenn Zösmair allerdings Adam = Gerold als Mönch von Einsiedeln
bezeichnet, so irrt er sich, denn dies läßt sich in keiner Weise belegen. Ebenso
irrt er, wenn er die Propstei St. Gerold als eine Stiftung der Thumb von Neu
burg hinstellt. (Darüber s. Ringholz P. Odilo, Stiftsgeschichte, Beilage III, S. 666).

Der Ort selber, wo Adam = Gerold sich aufhielt, hieß ursprünglich Frisun
(Friesen) und erscheint zwischen 1220 1227 in der Gütergeschichte des ehema
ligen Prämonstratenserstiftes Weißenau bei Ravensburg. (Zeitschrift für die
Geschichte des Oberrheins XXIX, S. 76). Der Name wird auch später noch
gebraucht, z. B. Praepositus Frisensis. Der Name St. Gerold begegnet uns erst
mals urkundlich den 29. November 1340, als Abt Konrad II. von Gösgen von
den Gebrüdern Hug und Swigger Thumb von Neuburg den halben Kirchensatz
zu Schnifis erwarb (F. NA 1). Seither bürgerte sich der Name St. Gerold ein.

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erscheint auch St. Gerold als Patron der
Propsteikirche, die ursprünglich der hl. Maria Magdalena (Patronin der Büßer!)
geweiht war. Bischof Peter von Chur verlegte am 15. Juni 1359 das Kirchweih
fest  des Klosters zu dem hl. Gerold und der hl. Maria Magdalena in Friesen"

vom Feste des hl. Dionys (9. Oktober) auf den Sonntag vor dem Gallustag
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(16. Oktober). (F. E 2). Als der Weihbischof von Chur Michael 1378 den von
Abt Peter II. gestifteten Katharinenaltar konsekrierte, gewährte er für den
4. Juni auch einen Ablaß für das Fest der commemoracio beatissimi confessoris

Geroldi, ein Zeichen, daß das Fest des Heiligen damals schon gefeiert wurde.
(F. E 3).

Wann St. Gerold gestorben ist, steht nicht fest. Die Legende im Urbar von
St. Gerold von 1514 gibt 866 an, Bonstetten nennt in seiner 1577 uns erstmals
überlieferten Vita 920 und P. Christoph Hartmann in seinen Annales Heremi
(1612) setzt 978, welches Jahr von der Tradition der spätem Zeit über

nommen wurde. Auch der Todestag wird verschieden angegeben. Das Churer
Necrologium nennt zum 10. April einen Geroldus conversus, ebenso hat das

aus dem 11. Jahrhundert stammende Totenbuch von Muri-H'ermetschwil zum
gleichen Tag einen Beatus Geroldus verzeichnet. Die Einsiedler nekrologischen
Notizen aus dem 10. Jahrhundert geben zum 16. April einen Adam, während
das aus dem 15. Jahrhundert stammende Jahrzeitbuch von St. Gerold den
19. April nennt, an welchem Tage heute noch das Fest des Heiligen  seit

1578 als Feiertag der Gemeinde  begangen wird. Auch die Gemeinden von
Sonntag und Raggal feierten bis 1651 sein Fest als Feiertag. Der Name des Hei
ligen findet sich seit dem Ende des 16. Jahrhunderts unter den Konventualen
des Stiftes.

Das durch Abt Adam Heer 1595 aus Rorschacher Sandstein errichtete Grab
denkmal des Heiligen hält  wenn auch leer  die Erinnerung an den Heiligen
und an seine Grabstätte, die sich zweifelsohne an diesem Platze befand, wo die
Propsteikirche steht, fest.

In Einsiedeln selber bürgerte sich die Verehrung des Heiligen erst nach der

am 19. April 1663 unter Abt Plazidus Reimann vorgenommenen Übertragung
der Reliquien  wovon sehr wenig auf uns gekommen  ein. Die Einsiedler
Chroniken bringen indessen seit dem 16. Jahrhundert auch das Leben des hl.

Gerold. Die Trinkschale des Heiligen, im 17. Jahrhundert in Silber gefaßt, fand
sich früher in St. Gerold, ist aber heute im Stifte Einsiedeln. Andere Erinne
rungsstücke an den Heiligen, wie Cilicium, Messer, Löffel und Schuhe, die sich

früher in St. Gerold fanden, sind verlorengegangen.
Nach der Überlieferung hatte St. Gerold zwei Söhne, die ihm in die Ein

samkeit folgten und zunächst bei ihm lebten, später aber in das Kloster Ein
siedeln eintraten. Historisch Sicheres ist indessen weder von Kuno (Chamo)
noch Ulrich (auch Heinrich geheißen) bekannt. Kuno soll Dekan, Ulrich Kustos
des Gotteshauses gewesen sein. Später hätten beide in St. Gerold gelebt und
wären auch dort gestorben. Während Ulrich in der Kirche neben seinem Vater
beigesetzt wurde, wäre Kuno in der St. Antoniuskapelle begraben worden.
Spätere Berichte sagen, daß man ihre Überreste erhoben und im Grabe des
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Vaters beigesetzt hätte. Heute ist aber nichts mehr zu finden. Der Einsiedler
Kirchenkalender setzt, da beide als Selige verehrt wurden, den Festtag Kunos
auf den 8. März, den Ulrichs auf den 29. April an, doch fand sich nie ein
direkter Kult der beiden. Auf dem in der Vorhalle der Propsteikirche durch
Br. Fridolin Dumeisen aus dem Kloster Mariastein uml685 gemalten Gemälde
zyklus mit dem Leben des hl. Gerold sind diese zu sehen. Die früher ebenfalls
im Vorzeichen aufgestellten Statuen der beiden Seligen stehen heute in der
Pröpstei. Im Chor der Antoniuskapelle ist ein beinahe in Lebensgröße gemaltes
Bild des seligen Kuno, wohl aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts.

2. Die rechtliche und wirtschaftliche Lage der Propstei im Mittelalter

Kaiser Otto II. bestätigte am 14. August 972 unter anderem dem Stifte
Einsiedeln auch den Besitz in Meilis, Senovia, Ensline, Nezudra, Cise und Vallis
Trusiana. Abgesehen von Meilis, das von einigen auf Meis im St. Galler Ober
land gedeutet wird, lagen Schnifis, Schlins (Ensline), Nüziders, Zitz (Cise) bei
Bludesch und im  Drusustal" in Vorarlberg. Den gleichen Besitz bestätigten
dem Kloster die Kaiser Heinrich II. am 5. Januar 1018, Konrad II. am
19. August 1027 und Heinrich III. am 4. Februar 1040 (Stiftsarchiv Einsiedeln
A. AJ 16, 18, 20). Sonst hören wir bis ins 13. Jahrhundert herein kaum etwas
von diesem Stiftsbesitz, was wohl mit Recht nicht zuletzt daraus erklärt wird,
daß die alten Urkunden, soweit sie nicht, wie die Kaiserurkunden in Einsiedeln
selbst aufbewahrt wurden, bei einem Brande oder Überfalle (s. u.) zugrunde
gingen.

Die Grenzen des Besitzes werden in dem Hofrecht von 1377 wie folgt
umschrieben:  Es ist auch des Gotteshauses Freiheit und Eigenschaft (Eigentum)
von der Lutz auf das Mühletobel hinauf bis in die Frutz (im Laternsertal), und
die Eck hinauf bis in das Vallentschiner (heute Eschtobel) und das Tobel nieder
wieder in die Lutz; und was Güter dazwischen gelegen sind, die sollen alle dem
Gotteshaus zinspflichtig sein". Das alte Stammgebiet von St. Gerold umfaßte
demnach die beiden von der (heutigen) Löffel- und Gierenspitze nach beiden
Seiten in die Lutz und Frutz sich herabsenkenden Berghalden. (Grabherr, St.
Gerold S. 9).  Durch den Kauf von 1648 (s. u.) wurde das Gebiet bedeutend
erweitert.

Die Bewohner dieser Gebiete waren Gotteshausleute d. h. Hörige des Klo
sters. Anfänglich bestand die Bevölkerung durchwegs aus Rätoromanen, mit
welchem Sammelbegriff man sie heute bezeichnet. Heute noch weisen viele Orts
und Güternamen des Großen Walsertales darauf hin. Jedenfalls war aber diese
Bevölkerung im Gebiete von St. Gerold noch nicht zahlreich, möglicherweise
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war der Ort vor dem 10. Jahrhundert noch kaum besiedelt. Die Bevölkerung
wuchs erst mit dem Eindringen der Walser an, die von zwei Seiten in das Tal
kamen, indem sie aus dem Laternsertale über Damüls zuerst im hintern
Teil, später aber auch über Thüringen und Thüringerberg vom Walgau herein
rückten. Dieses Vordringen mag zu Ende des 13. und Beginn des 14. Jahrhun
derts erfolgt sein. Die Assimilierung vollzog sich jedenfalls nicht ohne Schwie
rigkeiten, wie noch zu Ausgang des 15. Jahrhunderts der Große Walserprozeß
(s. u.) zeigt. (Über die Walser und ihr Vordringen im Vorarlberg existiert eine
größere Literatur. Wir verweisen hier nur auf Bergmann, Untersuchungen
über die freien Walliser oder Walser in Graubünden und Vorarlberg. S. A. aus
CV. CVIII. Band der Jahrbücher der Literatur. Wien C. Gerold. 1844 und
Karl Ilg, Die Walser in Vorarlberg, Band 3 der  Schriften zur Vorarlberger
Landeskunde". Herausgegeben von M. Tiefenthaler und B. Bilgeri, Vorarlberger
Verlagsanstalt, Dornbirn 1949).

Grundlegend für das Verhältnis der Bewohner zum Grundherrn war das

Hofrecht, das uns in der Fassung von 1377 erhalten ist und das in 33 Punkten
die gegenseitigen Beziehungen regelte. Das Original selbst ging vor mehr als

300 Jahren bei einem Brande verloren, doch findet sich noch eine alte beglau
bigte Kopie vor. (F. B B 4). Darnach umfaßte es folgende Punkte:

1. So oft ein neuer Propst wird, sollen ihm die Gotteshausleute schwören, seinen
Nutzen und seine Ehre zu fördern.

2. Es soll auch ein Propst Gericht haben zu Bludesch auf dem Hof am nächsten
Mittwoch nach Anfang März drei Tage hintereinander und sollen es die

Meier den Gotteshausleuten verkünden, denen, die auf den drei Höfen sitzen

zu Bludesch, zu Schnifis und zu Rankweil. Die Gotteshausleute dürfen nicht
in andern Gerichten ihr Recht suchen, sondern bei dem Propste auf diesen
Gerichtstagen oder vor dem Kloster zu Frisen unter der Eiche.

3. Auch haben die Gotteshausleute die Freiheit, daß sie keinen nachsuchenden

Vogt haben sollen. Sie haben auch mehr Freiheit, daß niemand sie pfänden
soll, es sei denn einer ohne Recht ausgegangen.

4. Wer von den Gotteshausleuten das Gericht versäumt, ist dem Propst von
jedem Tag um drei Konstanzer und wegen eines Oberbrachtes (Stören des

Gerichts durch Dareinschreien) um drei Schilling verfallen. Über alle Ver
gehen und Frevel, groß und klein, richtet der Propst, ausgenommen das

Blutgericht, das der Grafschaft zusteht.
5. Der Propst hat das Recht auf den Zins von seinen Höfen auf St. Michaels

tag, und von seinen Gütern auf St. Florinstag (17. November). Die Zinsen

an Schmalz, Käs und Korn sind fällig auf St. Martinstag, oder aber mit
Erlaubnis des Propstes nach Belieben.

6. Gewicht und Maß für Korn und Käs geht nach der Bludenzer Wage.
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7. Man soll dem Propst auch die Zinsen für die Jahrzeiten geben nach seinem
Jahrzeitbuch und Rotel, so die Jahrzeit fallet und er es verdient.

8. Die Gotteshausleute haben auch den Lämmerzehnten zu geben vor St. Geor
gentag, auch den Kornzehnten von ihren Äckern.

9. Sie sollen den Zehnten geben von den Immen, von Arwis (Erbsen), Bohnen,
Rüben, Hanf, Obst und von einem Krautgarten zwei Pfennig als Zehnten.

10. Sie sollen auch geben den Kälber- und Füllenzehnten unter dem Weg und
auch den Geiß-Zehnten.

11. Dies sind die Leute, die zu dem Hof zu dem Kreuz (Kreuzgut) gehören:
alle von Rung-Hofstatt, der Hof, die sind Binnigel (Banigelhof unterhalb des
Kreuzgutes), Kunzen Sohn, unter der Wart und Schaffrat und Bütschi und
Jocken-Mühle-Hof im Bach, die sollen alle geben den Zehnten von Hühnern.

12. Es soll auch jeder, der sein Sonder-Brot (eigene Haushaltung) hat, ein Fast
nachthuhn geben, und wer über zwölf Jahre alt ist, der soll geben einen
Kerzenpfennig.

13. Wer auch sein Sonder-Brot hat, soll einen Tagwan sein Bestes tun in den
Weingärten und die Tagwan zu dem Haus, wessen das Haus notdürftig ist.

14. Es soll auch niemand weihen (heiraten) außer der Genossame ohne Erlaubnis
des Propstes. Wer das Übertritt, den soll der Propst strafen. Verweigert der
Übertreter die Strafe zu tragen, so soll der Vogt dem Propste behilflich ein.

15. Will ein Gotteshausmann sein Gut und Lehen versetzen oder verkaufen, so
soll er es drei Sonntage nacheinander seinen Nachbaren, den Gotteshaus
leuten, feilbieten vor der Kirche zu Frisen. Will es dann niemand von den
Gotteshausleuten kaufen, dann soll er es dem Propste anbieten; will es auch
dieser nicht, so soll er es dann hingeben, wem er will, mit Erlaubnis des
Propstes und unschädlich dem Gotteshaus zu Frisen. Doch muß es vom
Propste gefertigt werden.

16. Welcher Gotteshausmann stirbt, er habe ein Weib oder nicht, der Sonder-
Brot hat, der soll dem Propst den Fall geben, das beste Haupt oder beste
Gewand oder das beste Waffenstück.

17. Wo ein Gotteshausweib stirbt, soll der Propst zu Fall nehmen das beste
Gewand oder das beste Bett, was er will.

18. Die Gotteshausleute sollen alle den Fall geben, es seien Frauen oder Männer,
wie eben ausgesprochen wurde, und jegliches insofern erben, als sich seine
Ehe gescheiden mag.

19. Welcher Gotteshausmann oder -Frau Gut von sich gibt und sich tot machet,
so ist alsbald dem Gotteshaus der Fall gefallen und soll derselbe Mensch sich
damit gefallet haben.

20. Es hat ein Propst das Recht, wer ihm den Zins auf St. Florins-Tag nicht
gänzlich entrichtet hat, dem soll der Propst Roß oder Rinder nehmen und
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soll seinen Schaden damit wenden. Findet er das nicht, so soll er den ganzen
Blumen (Ertrag des Gutes) nehmen auf dem Gut, den er da findet, und
soll ihn behalten bis zum zwölften Tag und damit seinen Schaden wenden.
Findet er auch das nicht, dann soll der Propst, oder an seiner Stelle der
Amtmann den Säumigen beim März-Gericht einklagen wegen des Zinses,
der da aussteht, und ist ihm der Zins zweifalt gefallen.

21. Ist der Zinsschuldner nicht in dem Land, dann soll der Propst dessen Güter
in Beschlag nehmen, soweit ihm und dem Gotteshause zu Frisen nützlich
ist. Ist er aber im Lande und verspricht er keine Bezahlung, so ist das Gut
dem Propste ledig und los.

22. Es kann kein Propst einen Gotteshausmann oder Frau versetzen oder ver
kümmern (verkaufen), denn um seinen Zins und sein Geläß (FÜnterlassen-
schaft) auch kein Vogt, denn um sein Vogtrecht.

23. Wenn Jemand von den Gotteshausleuten zu Frisen ein Mönch, eine Nonne
oder feldsiech (mit ansteckender Krankheit befallen) würde, wenn derselbe
Mönch stirbt, so soll ihn das Gotteshaus Frisen erben, er lasse lützel oder
viel, ohne alle Widerrede.

24. So kann kein Gotteshausmann seines Gotteshauses, dem er eigen ist, weder
Eigen, Lehenzins noch Geläß mit seinen Genossen abschwören, noch keines

wegs aberhandeln.
25. Auch kann kein Vogt des Gotteshauses Eigen oder Lehen weder versetzen

noch verkaufen.
26. So kann auch kein Propst des Gotteshauses Eigen oder Lehen verkaufen noch

verwandeln (vertauschen), ohne seines Abtes Willen und des Kapitels zu
Einsiedeln.

27. So kann auch niemand einen Gotteshausmann für sieinen Propst pfänden,
ausgenommen um die Zinse und Geläß, so er dem Propst oder seinem Pfleger
schuldig ist. So soll sie auch niemand pfänden für ihren Vogt, denn um
seine Vogtsteuer, wenn sie ihm nicht bezahlt wird.

28. Es soll auch ein jeglich Propst zu Frisen das Gotteshaus in Ehren halten mit
Meßgewand, Büchern, Kelchen, Decken, als ihm ehrlich sei und dem Gottes
haus nützlich, und soll das tun mit des Gotteshauses Gütern. Und was des
übrigen ist, das soll ein Propst einnehmen und damit tun, als ihm seine Ehre
weiset, und sollen ihn die Leute darum nicht strafen, wie er mit dem übrigen
Gut tut.

29. Es soll auch ein jeglich Propst zu Frisen einen ehrbaren Priester haben und
einen ehrbaren Keller, der des Gotteshauses eigen sei. Möchte er den nicht
haben von den Gotteshausleuten, so soll er -einen andern nehmen, der ihm
und dem Gotteshause nützlich ist.

30. Wäre auch, daß ein Mensch stirbt ohne Leibeserben, die nicht ehliche Kinder
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wären, die soll das Gotteshaus erben, es sei denn, daß sie Leibeserben hätten,
die in das Gotteshaus gehören, es seien Frauen oder Männer. Wäre auch,
daß ein Gotteshausmann oder -Weib stürbe, ohne Leibeserben, so soll diese
das Gotteshaus erben, wie ein jeglicher Herr seinen Eigenmann.

31. Es ist auch des Gotteshauses Freiheit und Recht, daß kein Vogt einen Got
teshausmann oder -Weib strafen oder übel behandeln soll, ohne des Propstes
Willen.

32. Es ist auch des Gotteshauses Freiheit und Eigenschaft (Eigentum) von der
Lutz auf das Mühletobel hinauf bis in die Frutz und die Eck hinauf bis in
das Vallentschiner Tobel und das Tobel wieder nieder in die Lutz; und was
Güter dazwischen gelegen sind, die sollen alle dem Gotteshaus zinspflicht
sein. (s. o.). Und soll auch niemand ein Geschäft haben mit Rechten (gericht
liche Gewalt), denn ein Propst in den Zwingen und Bännen.

33. Diese vorgeschriebene Rechte sind genommen ab dem Rechtbuch des Gottes
hauses zu den Einsiedeln. Und dessen zur Urkund haben wir Peter von
Wolhusen von Gottes Gnaden Abt des Gotteshauses zu den Einsiedeln unser
größer Ingesigel gehängt an diesen Brief, der geben ward zu der Lichtmeß
des Jahres, da man zählt von Gottes Geburt 1377 Jahr." (s. Ringholz P.
Odilo, Stiftsgeschichte S. 280 ff.  Stiftsarchiv Einsiedeln F. BB 4.  Morel,
Regesten Nr. 449).
Der Hofrodel regelte so einmal die soziale Stellung der Gotteshausleute,

die Unfreie, Eigenleute oder Grundholde waren. Sie waren dem Gotteshause
eigen, mit Leib und Gut verpflichtet, was freilich nicht heißen will, daß sie
rechtlos waren. Auch ihre Güter waren des Gotteshauses, wenn sie auch diese
auf ihre Nachkommen vererben, ja unter gewissen Bedingungen auch verkau
fen konnten. Sie hatten von ihren Höfen den jährlichen Grundzins zu entrich
ten, wie dies in dem sogenannten Urbar festgelegt war. Daneben konnten die
Gotteshausleute aber auch noch Lehengüter innehaben, die wieder verschiedenen
Charakter trugen. Die Hand- oder Schupflehen wurden auf eine bestimmte Zeit,
in der Regel auf ein Jahr, gegen einen bestimmten Lehenszins verliehen. Es
handelte sich dabei um Güter, die die Propstei nicht selbst bewirtschaften, aber
auch nicht ganz aus der Hand geben wollte. Die Leiblehen wurden dem Inhaber
auf Lebzeiten, ebenfalls gegen einen bestimmten Lehenszins überlassen. Daneben
gab es noch die Erblehen, die sich in einer Familie vererbten. Sie fielen wieder
an das Gotteshaus zurück, wenn der Lehensträger den Erbzins nicht entrichtete,
oder sich gegen den Lehensherrn ungehorsam erzeigte oder aber wenn die Nach
kommenschaft ausstarb. (Vergl. Grabherr, St. Gerold, S. 12 ff.).

Zu den persönlichen Lasten des Lehensträgers gehörten die Frondienste, die
 ungemessen" ,das heißt nicht zeitlich beschränkt waren. Dazu ham die jährliche
Leistung der  Fastnachtshenne" von Seiten jener Gotteshausleute, die ihr  Eigen
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Brot" hatten. Wer nicht selbständig, aber über 12 Jahre alt war, hatte den
sogenannten Kerzenpfennig zu entrichten, der gottesdienstlichen Zwecken zufiel.

Die Heiraten waren an und für sich auf die Gotteshausleute beschränkt, denn
für den Fall, daß einer nach außen heiratete, mußten die Kinder geteilt werden.
Heiratete ein Gotteshausmann eine Ungenossin, so fielen Zweidrittel der Kinder

an das Gotteshaus, bei der Heirat einer Gotteshausfrau aber mit einem Unge
nossen gehörte nur ein Dritteil der Kinder der Propstei. Nur wenn Gottes
hausleute mit freien Walsern sich verheirateten, fielen alle Kinder an das Gottes
haus, weshalb solche Ehen gerne gesehen wurden, während die andern verpönt
waren. Freizügigkeit im heutigen Sinne kannte man nicht. Wo die Leute leicht

zu erfragen waren, duldete man dies, wo nicht, mußte die Leibeigenschaft aus
gekauft werden. Beim Tode einer leibeigenen Person war der Todfall zu ent
richten, der genau geregelt war. Bei Handänderungen fiel der sogenannte
Ehrschatz, eine Handänderungssteuer im heutigen Sinne. (Vgl. Grabherr, St.

Gerold, S. 18 ff.). Die Zehnten hatten zunächst kirchlichen Charakter. Da St.

Gerold keine eigene Pfarrei war, kamen solche nicht in Frage, wenn auch
später gewisse Zehnten käuflich erworben wurden.

Aber auch die grundherrlichen Rechte waren durch den Hofrodel geordnet.
Grundherr war der Abt, in dessen Namen einer seiner Mönche als Propst wal
tete (s. u.). Die Landeshoheit stand indessen nicht beim Kloster, sondern beim
Vogte (s. u.), der die Herrschaft Blumenegg innehatte, innerhalb der St. Gerold
lag. Sache des Grundherrn war indessen die Festsetzung von Maß und Gewicht,
ihm stand das Wasserfallrecht, speziell der Betrieb der Mühlen zu, ebenso
gehörte ihm an und für sich das Jagdrecht, das allerdings später wenigstens
zeitweise verloren ging. Dem Propst gehörte auch die niedere Gerichtsbarkeit,
er hatte über Dieb und Frevel zu richten, während die Hohe Gerichtsbarkeit
beim Vogte lag. Vom Grafschaftsbericht war man befreit, respektive hatte man
dort zwei Männer, die darüber zu wachen hatten, daß nichts dem Gotteshaus
Nachteiliges verhandelt werde. Die Stellung dem Reiche gegenüber war durch
die von den 1 Kaisern, wie Karl IV., Sigismund u. a. dem Stifte gewährten Frei
heitsbriefe genauer umschrieben, (s. Grabherr, St. Gerold, S. 20 ff.).

Das Gerichtswesen der Propstei selbst war durch den Hofrodel ebenfalls

genau geordnet. Die Propstei hatte zwei Gerichte, das eine in Bludesch für die
Lehensträger auf den Klosterhöfen von Rankweil, Schnifis und Bludesch. In
Bludesch finden wir ein sogenanntes Zeitgericht, das einmal im Jahr, am ersten
Mittwoch im Monat März, zusammentrat. In St. Gerold selbst tagte das Gericht
als Zeitgericht im Mai eines jeden Jahres, daneben aber als  tägliches Gericht",
sooft sich eben die Notwendigkeit ergab. Lokal gesehen, umfaßte das Gericht

von St. Gerold nur das zwischen dem Mühle- und Eschtobel gelegene Gebiet,
personal aber die Gotteshausleute, auch wenn sie nach außen sich verzogen
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hatten, wenn auch später (besonders seit 1498) hier starke Einschränkungen sich
geltend machten.

Als Gerichtssachen kamen einmal Fragen über Mein und Dein, Pfandschaften
und Ganten, Be,vogtungen von Minderjährigen und Schwachsinnigen, Lehen
rechte und Verträge in Frage. Das Gericht hatte aber auch die Steuern und
Abgaben, deren Einzug unter sich, ebenso hatte es Bestimmungen über Alpfahrt,
die Bannwälder und Marken und andere administrative Dinge zu treffen, wie
es der Gerichtsherr verfügte. Apellationsinstanz war das Grafengericht, später
aber auch Einsiedeln.

Gerichtspersonen waren zunächst einmal der Keller, der höchste weltliche
Beamte der Propstei, der seinen Herrn, den Propst respektive den Abt, zu ver
treten hatte, der darum auch Keller und Amtmann oder aber Keller und
Richter genannt wurde. Er hatte zu schwören  daß er Gericht und Recht nach
seinem Vermögen führen wolle; jährlich um das, was ihm befohlen wurde,
Rechenschaft ablegen, in allen Dingen förderlich sein, den gräflichen Amtsleuten
nichts offenbaren, auch nichts mit ihnen verhandeln wolle, sondern der Behörde
berichte; ferner daß er auf die Ordnung bei Besetzung der Alpen achtgeben,
die darab eingehenden Zinsen einziehen, die Bannwaldungen durch Bannmeister
beaufsichtigen, Zuwiderhandelnde, namentlich solche, welche in den Wäldern
 mästlich" verfahren, zur Anzeige bringen werde. Endlich hat er in allen gehei

men Dingen Verschwiegenheit bis ins Grab zu bewahren und fleißig nachzu
sehen, wo die Gotteshausleute sitzen und wie sie sich teilen. Er darf keinen
Schuldbrief besiegeln, bei dem mehr als 3 kr. von einem Gulden Zins fest
gelegt sind.

Neben dem Keller fand sich der Stabhalter, 'der den Stab als Symbol der
Gerichtsherrschaft zu halten und im Verhinderungsfall den Keller zu vertreten
hatte. Das eigentliche Gericht bildeten 12 Geschworene, die der Propst ernannte
und deren Amtszeit vom Propst bestimmt wurde. Daneben fand sich ein Ge
richtsschreiber und ein Weibel, die ebenfalls vom Propst bestellt wurden.
(Grabherr, St. Gerold, Gerichtswesen S. 22 ff.).

Als geistlicher Besitz hatte St. Gerold nach damals geltendem Recht einen
Schirmvogt. Die Vogtei lag ursprünglich vermutlich in den Händen der Mont-
forter, ehe sie an die Thumben von Neuburg kam. Diese Familie hatte schon
im 13. Jahrhundert, als einer der Ihren (s. u.) Propst war, engere Beziehungen

zu St. Gerold. Es ist nicht ausgeschlossen, daß in einer Fehde der Montforter
mit den Thumben im Mai 1311 St. Gerold in Mitleidenschaft gezogen und die
damalige Kirche entweiht wurde, weshalb Weihbischof Bertold von Chur am
22. April 1313 eine Rekonziliation vornehmen mußte (F, E 1. Morel, Regesten
Nr. 184). So erklärt sich auch das Fehlen älterer Urkunden am besten.

Die Brüder Swigger und Hug Thumb von Neuburg erscheinen den 9. Januar
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1343 als Inhaber der Vogtei. Swigger versprach allerdings damals Abt Konrad
II. von Gösgen, seinen Bruder als Mitinhaber der Vogtei auslösen zu wollen.
Auch sicherte er dem Abte und seinen Amtleuten freies Geleite für Hin- und
Herreise zu. Ebenso versprach er wegen des St. Gerold zugehörenden Großen
Meierhofes in Bludesch, daß der Abt die nächsten fünf Jahre diesen Hof besetzen
und entsetzen könne ohne jedermanns widerspruch. (F. BB 2. Morel, Regesten
Nr. 306). Von den beiden Swigger erwarb Abt Konrad den 29. November
1340 den halben Kirchensatz zu Schnifis um 23 Pfund Konstanzer Münze (F.

NA 2. Morel, Regesten Nr. 300). Die andere Hälfte lag bei den Hohenemsern
und kam erst 1605 an das Stift. Swigger Thump setzte die Vogtei über St. Ge
rold als Pfand, wie er seiner Gemahlin Katharina von Erolzheim 500 Pfund als

Heimsteuer zuwies. Abt Heinrich III. beurkundete dies den 25. Mai 1356.
(Vorarlberger Landesarchiv, Archiv Blumenegg). Die Vogtei ging indessen schon
bald von Swigger an den Bruder Hug über, der aber am 8. April 1363 mit seiner
Burg auch die Vogtei über St. Gerold an Herzog Rudolf von Österreich verkaufte.
Damit war freilich Graf Rudolf III. von Montfort-Feldkirch nicht einverstan
den. Er überfiel am 21. Juli 1363 das Gebiet von St. Gerold (Valentschina)
und zwang die Leute ihm zu huldigen. Schließlich mußte Hugo Thumb sich
dazu verstehen, die Vogtei dem Montforter käuflich zu überlassen, die damit
an das Haus Montfort-Feldkirch kam. Die Stadt Feldkirch steuerte an der
Kaufsumme 700 Pfund Konstanzer Münze bei.

Als 1390 ; mit Rudolf IV. die Grafen von Montfort-Feldkirch austsarben,
verlieh Abt Ludwig I. von Tierstein unterm 21. April 1391 die Vogtei dem
Grafen Heinrich von Werdenberg, Herrn zu Vaduz und Blumenegg. (F. ED 1.

Morel, Regesten Nr. 512). Seither verblieb die Vogtei in der Regel beim jewei
ligen Inhaber der Herrschaft Blumenegg bis zu der Ablösung im Jahre 1648.
Graf Heinrich verpfändete freilich noch im gleichen Jahre 1391 die Vogtei
seinem Stiefbruder Ulrich Thüring von Brandis. Nach dem Tode Heinrichs
erwarb sein Bruder, Bischof Hartmann von Chur am 20. Juli 1398 die Nutz
nießung der Feste Blumenegg und damit auch die Vogtei über St. Gerold.
Während der Bischof noch im gleichen Jahre die Feste seinen Stiefbrüdern
Wolfhard und Ulrich von Brandis abtrat, behielt er die Vogtei über St. Gerold
in seinen Händen. Erst nach dem Tode des Bischofs, den 17. September 1416,
kam die Vogtei wieder an den Inhaber der Herrschaft Blumenegg, Wolfhard I.

von Brandis, dessen Familie sie bis zu ihrem Aussterben 1508 beibehielt, worauf
sie an die im Klettgau beheimateten Grafen von Sulz überging. Graf Rudolf
von Sulz, ein Schwestersohn des letzten Brandis, Sigismund, erhielt die Vogtei
den 15. April 1508 von Abt Konrad von Hohenrechberg. Sie sollte durch gut
100 Jahre in den Händen dieser Familie verbleiben (F. ED 4. Morel, Regesten
Nr. 1160).
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Der Besitz wurde von alters durch ein Stiftsmitglied, Propst genannt, ver
waltet. Als erster Propst begegnet uns ein Thumb von Neuburg, der in den
Acta S. Petri in Augia für die Zeit von 1220 1227 genannt wird. (Vergl.
Baumann L., Acta s. Petri in Augia: Zeitschrift für die Geschichte des Ober
rheins. 29. Band (1877) S. 76), wo von dieser Familie die Rede ist, die mit
dem Kloster Weißenau in Beziehung stand. Dort ist auch die Rede von den
zwei Brüdern des Propstes, Heinrich und Albert, von denen letzterer sich mit
seiner Gemahlin und seinen Söhnen Heinrich, Eberhard und Ulrich in St. Gerold
aufhielt.

Bertold von Maxingen wird vor 1290 als Propst von Frisun genannt, wie
er in einer Urkunde der Fraumünsterabtei Zürich als Zeuge erscheint. (Zürcher
Urkundenbuch 6, Nr. 2113, S. 91). Noch vorher kommt Rudolf von Twingen-
stein 1282, den 14. März, in einer Verkaufsurkunde des Abtes Heinrich II. vor.
(Morel P. Gail, Regesten von Einsiedeln Nr. 103). Er wird zwar nur als Prae-
positus Rudolfus bezeichnet, ist aber wohl identisch mit dem Rudolf von
Twingenstein, der im Hofrecht von Eschenz 1296 erwähnt wird und dessen
Tod das Jahrzeitbuch der Domkirche Augsburg zum 16. September vermerkt
(Rudolfus praepositus in Frisun ob. (Baumann, Necrologia M. G. I, S. 68).

Den 22. April 1313 begegnet uns Otto von Schwanden als Propst, wie der
Weihbischof von Chur, Bruder Bertold, die St. Antoniuskapelle samt der Klo
sterkirche rekonziliiert (F. E 1). Er wird nochmals 1317, den 26. Februar als
Zeuge genannt (Morel, Regesten Nr. 200. A. AS 8). Seit 1319 ist er als Propst
in Fahr nachweisbar. Der spätere Abt Johannes von Hasenburg erscheint 1322
als Propst. Damals verzichtete unterm 22. Januar Graf Rudolf von Sargans mit
Gunst und Willen der Leute von Zitz, Bludesch und Thüringen auf das Weide
recht in dem Weingarten, den Propst Otto sei. von Frau Herdeginun und ihren
Kindern erworben hatte. (F. VC 1.  Documenta Archivii Einsidlensis Litt. P.,
Nr. 33.

Abt Konrad II. von Gösgen (1334 1348) behielt als Abt die Propstei in
seinen Händen. Er erwarb 1340, den 29. November, den halben Kirchensatz
von Schnifis und kam, wie wir schon hörten, den 9,Januar mit den Gebrüdern
Swigger und Hug Thumb von Neuburg wegen der Vogtei überein. Wenigstens
seit 1355 finden wir Rudolf von Pont als Propst. Er erwarb in diesem und im
folgenden Jahre der Propstei Güter in Valentschina (Morel, Regesten Nr. 359
und 363). Den 15. Januar 1361 präsentierte er dem Bischof von Chur einen
neuen Pfarrer für Schnifis. (Morel, Regesten Nr. 379). Neben St. Gerold hatte
er aber wenigstens seit 1357 auch die Propstei Fahr inne. In St. Gerold wird er
noch genannt 1367, wie er ein Eigenweib samt Kindern erwarb und wie er
1371 auf das Muttergut eines Eigenmannes verzichtete. (Morel, Regesten
Nr. 411, 424.  Documenta Archivii Einsidl. Litt. P., Nr. 39, 26, 34, 106).
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Er starb 1372 oder 1373, denn am 12. Juli 1373 wird Peter von Wolhusen als

Propst genannt, wie er mehrere Güter verpachtete. (F. JD 1.  Morel, Regesten
Nr. 431).

Über die Tätigkeit des Peter von Wolhusen als Propst sind wir dank den
Eintragungen in das neue Meßbuch, das er schreiben ließ, besser unterrichtet.
Er baute 1373 die Mühle zu St. Gerold neu auf. Im folgenden Jahre ließ er
die St. Antoninskapelle mit dem Helmhaus (Vorzeichen) der Propsteikirche
ausmalen. Ebenso baut er 1374 das Haus auf der Egg und eine Scheune in der
Quadrätschen. Für eine neue Glocke legte er 16 Pfund aus, den St. Katharinen
altar ließ er neu erstellen. Er ließ auch 1376 alle Fenster der Propstei neu ver
glasen, ebenso verbesserte er die Wege und die der Propstei gehörenden Wein
gärten. (Documenta Archivii Einsid. Litt. P., Nr. 30 und 106). Im Jahre 1377
Abt geworden, behielt er die Propstei bei und ließ gleich im ersten Jahre seiner
Regierung das Hofrecht von St. Gerold neu aufrichten, (s. o.) (F. BB 4. Morel,
Regesten Nr. 449). Abt Peter setzte 1381 die Vogtsteuer auf 20 Pfund Kon-
stanzermünze fest, die jährlich auf St. Martinstag zu entrichten waren, dies

mit Rücksicht auf die treuen Dienste, die Rudolf IV. von Montfort-Feldkirch,
der seit 1373 Inhaber der Vogtei war, der Propstei erwiesen hatte. (F. DC 1.

 Morel, Regesten Nr. 479). Die Vogtei über die in der Grafschaft Sargans
seßhaften Gotteshausleute verlieh er den 20. März 1383 dem Grafen Johannes

von Werdenberg-Sargans zu einem rechten Mannlehen, wogegen der Graf dafür
den Abt auf Lebzeiten vom Zoll für alle Sendungen von Einsiedeln oder Pfäffi-

kon nach St. Gerold und umgekehrt befreite. (A. JJ 2, Nr. 148, S. 523.  

Morel, Regesten Nr. 484). Abt Peter starb den 23. April 1386 oder 1387.
Abt Ludwig I. von Thierstein (1387 1402) behielt vermutlich die Propstei

zunächst in seinen Händen, denn er verlieh am 21. April 1391 die Vogtei an
Heinrich von Werdenberg-Vaduz-Blumenegg. (F. ED 1.  Morel, Regesten
Nr. 512). Seit dem 13. März 1400 erscheint indessen Hugo von Rosenegg als

Propst, der seit dem 3. Februar 1396 als Pfleger (Verweser) der Abtei an Stelle

von Abt Ludwig amtete. (Morel, Regesten Nr. 512). Er hatte mit Hans May-
gerschili von Kalcheren größere Anstände wegen der Alp Frutz, die nach langem
Hin und Her endlich am 31. August 1402 durch den Obmann eines Schied-
gerichtes zu Gunsten der Propstei entschieden wurden. (F. NC 1.  Morel,
Regesten Nr. 577). Im Oktober 1402 Abt geworden, behielt Hugo vermutlich
die Propstei zunächst selber bei, denn erst am 5. Februar 1410 begegnet uns in
Burkard von Weißenburg-Krenkingen, ein neuer Propst, wie er einen Kauf
unter den Gotteshausleuten gutheißt. (F. AD 5.  Morel, Regesten Nr. 610).
Selber 1418 Abt geworden, behielt Burkard die Propstei bei, wobei er, als er

am 16. April 1428 die Klosterämter unter die vier vorhandenen Kapitularen
aufteilte, zusicherte, daß er die Einkünfte der Propstei zum Teil für Bauten
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in St. Gerold, aber auch zum Teil für die Aufbesserung der Einkünfte der
Konventualen benützen wolle. Er erscheint mehrfach in Geschäften der Propstei.
So gab er Eigenleuten des Gotteshauses die Erlaubnis zum Verkauf von Gütern
und verlieh selbst Gotteshauslehen. (1422, 24. Juli; 1427, 1. Mai; 1429, 23. April.
 Morel, Regesten Nr. 701, 715). Anstände, die sich wegen des Zehnten zwi
schen dem Garsellentobel und dem 'Walkenbach mit dem Komtur des Johanni
terhauses in Feldkirch, Heinrich Lutfrid, ergaben, legte der Churer Dompropst
Rudolf von Werdenberg-Sargans am 10. November 1420 bei. (F. PD 1.  
Morel, Regesten 668). In Bludesch kauft der Abt um 34 Pfund von Hänni
Harnasch am 1. März 1425 einen Weingarten, Jordan genannt, und zwei kleine
Wiesen. (F. AD 2.  Morel, Regesten Nr. 684). Beim Dorfe Thüringen erwarb
er durch Vermittlung des Kellers zu St. Gerold, Hänni Pfiffer, am 20. Dezember
1430 das Gut Mülessen-Rüfi um 55 Pfund. (F. YC (1) 1. Fehlt in Morel, Re
gesten).

Mit dem Vogt Wolfhard von Brandis kamen Abt und Vogtleute am 9. Ja
nuar 1419 dahin überein, daß man ihm statt wie bisher 30 Schafe, jedes zu
3 Schilling, und 90 Käse, jeden zu 6 Pfennig, nebst einer nicht näher bezeich-
neten Geldsumme, inskünftig nur mehr 29 Pfund Pfennige als Vogtsteuer geben
müsse. (F. BC 2.  Morel, Regesten Nr. 654). Der Vogt bestätigte am 26. No
vember 1422 den Wallisern in Valentschina das Gerichtsstatut, das ihnen Bischof
Hartmann von Chur den 14. September 1397 verliehen hatte. Sie durften ins
künftig 12 statt 10 Geschworene wählen.

Unter Abt Rudolf von Sax (1438 1447) erscheint den 23. April 1443 sein
Bruder Propst Gerold von Sax als Siegler. (Morel, Regesten Nr. 799). Als Gerold
1452 Abt wurde, versah zunächst Richard von Falkenstein die Propstei. Er
verlieh am 14. Januar 1454 den Hof in Bludesch dem Ulrich Saxer, Bürger
zu Chur, zu einem rechten Erblehen, den dieser aber schon am 21. Oktober
1465 dem Ulrich Sitz in Bludesch, mit Ausnahme des Weinzehntens und der
Rechte der Propstei auf Benutzung des Weinkelters und Weinkellers:, weiter
verlieh. (F. NB 1 und F. OD 1.  Morel, Regesten Nr. 863, 932). Richard
von Falkenstein verzichtete indessen am 4. Oktober 1454 infolge von Zerwürf
nissen auf seine Ämter und so mußte Abt Gerold auch die Propstei St. Gerold
wieder übernehmen, (Morel, Regesten Nr. 871).

Abt Gerold verlieh am 3. Januar 1457 den St. Geroldshof in Rankweil dem
Ulrich Pfister von Bludesch gegen einen Zins von 13 Pfennigen als Erblehen.
(F. OD 2.  Morel, Regesten 881). Doch ging der Hof bald in andere Hände
über und unterm 22. Februar 1460 mußte ihn Jakob Hartmann von Rankweil
aufgeben, da er weder Ehrschatz noch Zinsen zahlen konnte. (F. OD 2.  
Morel, Regesten Nr. 896). Mit dem Pfarrer von Schnifis, Hans Aichiller, hatte
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der Abt nicht näher bekannte Anstände, Doch hatte der Pfarrer dem Abte 50

Gulden zu zahlen, wie wir den 17. März 1460 erfahren. (F. NA 3.  Morel,

Regesten Nr. 897). Mit Bischof Ortlieb von Chur ergaben sich Auseinander

setzungen, weil Abt Gerold versuchte, die 1452 durch Papst Nikolaus V. dem

Stifte gewährte Exemption auch auf die Propstei auszudehnen. Der Abt rief

den vom Papst bestellten Konservator der Rechte des Stiftes, Propst Nithart

von Zürich an, der am 8. Oktober 1464 die nötigen Verhandlungen einleitete.

(Morel, Regesten Nr. 923), doch erfahren wir über den Ausgang der Verhand
lungen nichts; das Exemptionsprivileg war indessen nur auf 15 Jahre verliehen.

(A. LA 7).
In diesen Jahren erscheint Ludwig Lemann als Kaplan in St. Gerold, der

gelegentlich für den Abt Geschäfte besorgte. (A. K 4). Als Keller und Ammann
wird 1465 Klaus Berger genannt. (Grabherr J., St. Gerold, S. 29). Die Vogtei

über St. Gerold verlieh der Abt am 6. November 1452 dem Wolf von Brandis.

(F. ED 2. Morel, Regesten Nr. 855). Nach seiner Resignation als Abt im Spät
herbst 1469 zog sich Abt Gerold nach der Propstei zurück, deren Verwaltung

er beibehielt. Er wird noch 1470 als Vermittler zwischen Fierzog Sigismund

von Österreich und dem Grafen Eberhard von Sonnenberg genannt. (Sander
Fi., Die Erwerbung der vorarlbergischen Grafschaft Sonnenberg durch Österreich

(Innsbruck 1888), S. 37). Den 20. November 1471 bestellte man ihn zum
Schiedsrichter in einem Streit des Leutpriesters zu Thüringen und Bludesch,

Dietrich Mayer, mit seinen Pfarreiangehörigen. (F. E 10).  Morel, Regesten

Nr. 966). Für die Pfarrei Schnifis präsentierte der Abt am 14. Juni 1470 den

Johannes Wackerneil dem Bischof von Chur als Pfarrer. (Rusch J. B. Geschichte

St. Gerolds etc. S. 29 f.). Sonst erfahren wir nichts mehr über seine Tätigkeit
als Propst. Er starb den 15. Oktober 1480 in St. Gerold und wurde daselbst

begraben.
Abt Konrad III. von Hohenrechberg (1480 1526) behielt von Anfang seiner

Regierung die Prbpstei in seinen Händen. Wir treffen ihn hier gelegentlich
in Geschäften an. Die Erben eines gewissen Lewgang, der seinerzeit an Abt
Gerold eine Forderung von 40 Gulden gestellt hatte, aber abgewiesen worden

war, erhob erneut diese Forderung. Doch das bischöfliche Gericht in Chur, wo
der Keller der Propstei, Adam von Brüel, den Abt vertrat, wies am 29. August
1486 die Klage ab. (F. Dl.  Morel, Regesten Nr. 1036). Eine Appellation

an den Apostolischen Stuhl blieb, wie es scheint, ohne Erfolg. Wegen des Stifts

hofes zu Bludesch, den Johannes Sitz respektive sein Vater Ulrich seit 1465

innehatte, gab es 1486 Anstände, die unterm 7. August behoben wurden. Der
Abt verlieh damals Sitz den Hof auf Lebzeiten. F. OD 1.  Morel, Regesten

Nr. 932, 1035). Als die Leute von Laterns 1486 auf die Alp Unterfrutz gewisse

Rechtsansprüche erhoben, wies das Gericht in Sulz sie im Namen des Erzher-
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zogs Sigismund am 13. November d. J. ab, da die Äbte ihnen nur gutwillig
solche Zugeständnisse gemacht hatten. (F. NC 2.  Morel, Regesten Nr. 1038).

Abt Konrad zog sich 1490, da sein Verhältnis zu Schwyz untragbar gewor
den, nach St. Gerold zurück und bestellte in Einsiedeln Barnabas von Mosax
als Pfleger. Aber auch in St. Gerold sollte der Abt wenig Ruhe finden. Mit den
Herren von Hohenems ergaben sich Anstände wegen des Patronatsrechtes von
Schnifis, das diese ganz für sich in Anspruch nehmen wollten, obwohl die eine
Hälfte dem Stifte zustand. Papst Innozenz VIII. sanierte zwar den 5. Mai 1491
die unkanonische Erwerbung (durch Kauf) von Seite Einsiedelns (Morel, Rege
sten Nr. 1063), doch übten die Hohenemser bis 1557 das Recht der Pfarrernen
nung allein aus.

Wegen der Gotteshausleute, die ins Montafon ausgewandert waren, kam es
1494 mit den Hofjüngern von Montafon zu Anständen. Diese hatten bis anhin
ihre Steuern nach St. Gerold entrichtet, nun verlangten die von Montafon, daß
sie auch ihnen steuern sollten, da sie doch Holz, Feld, Wunn und Weid mit
ihnen nutzten. Nach längerm Prozessieren kam es den 7. November 1484 in
Bludenz zu einem Übereinkommen, wonach die Gotteshausleute von St. Gerold
ihre in Montafon gelegenen Güter daselbst zu versteuern hatten, nur die fah
rende Habe und ihre Leiber (Fall) hatten sie nach St. Gerold zu versteuern.
Immerhin mußten die Montafoner den Gotteshausleuten 40 Gulden an ihre
Kosten ausfolgen. Freiherr Ludwig von Brandis, als Vogt von St. Gerold, und
Jakob Wittenbach, als Vogt von Bludenz und Sonnenberg, gaben dazu ihre
Zustimmung. (F. ZB 2.  Morel, Regesten Nr. 1084).

Sehr viel zu schaffen gab Abt Konrad der sogenannte Große Walserprozeß.
Wie wir hörten, hatten sich seit dem Ende des 13. Jahrhunderts auch im Gebiete
der Propstei freie Walser angesiedelt. Mit der Zeit verheirateten sich manche
dieser Walser mit Gotteshausleuten, wobei die Eltern zwar persönlich frei blie
ben, die Kinder aber der bösern Hand, d. h. dem leibeigenen Teil in der Ehe
folgten. Die Pröpste sahen dies nicht ungern, indem sich so die Eigenleute des
Gotteshauses vermehrten. Nun verlangte Freiherr Sigismund von Brandis, als
Inhaber der Herrschaft Blumenegg und der Vogtei über St. Gerold, eine Teilung
der Kinder. Er forderte zwei Drittel der Kinder, wenn der Vater ein Walser,
einen Drittel, wenn die Mutter eine Walliserin war und berief sich auf eine
angebliche Zusage des Abtes Gerold. Abt Konrad aber berief sich auf das bis
herige Herkommen, wonach alle Kinder gotteshauseigen wurden. Unterm
4. Oktober 1496 erreichte Matthias von Castelwart, Freiherr zu Werdenberg,
daß beide Parteien ihre Sache dem Bürgermeister und Kleinen Rat von Konstanz
unterbreiten sollten, deren Urteil sie sich zu fügen versprachen. Am 28. Juni
1497 fanden die Verhandlungen in Konstanz statt und am folgenden 19. August
erging das Urteil, das durchaus zu Gunsten des Abtes ausfiel. Eine Reihe wei-
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terer strittiger Punkte sollte durch ein Schiedsgericht geregelt werden. Dieses

sprach am 10. Januar 1498 dem Amtmann von Blumenegg ein gewisses Auf
sichtsrecht im Gericht zu St. Gerold zu. Die Ehen zwischen Genossen von Blu

menegg und Gotteshausleuten von St. Gerold sollten auch fürderhin erlaubt
sein. Der Austausch von Kindern aus solchen Ehen wurde geordnet, ebenso die

Benützung der Alp oberhalb St. Gerold durch die Genossen von Blumenegg.
Zugehörigkeit und Fallpflicht einzelner Personen wurden ebenfalls geregelt.

Genossen von Blumenegg sollten Gotteshausleute nur von dem Gotteshaus

gericht belangen können, ausgenommen in Bürgschafts- und Frevelsachen, die

nach Blumenegg gehören. Wegen des Wildbannes und Bannwaldes zwischen dem
Mühle- und Eschtobel auf dem Gebiete der Propstei, entschied das gleiche Ge

richt am 17. Januar, daß beide inskünftig dem Herrn von Brandis gehören

sollten, so daß weder ein Abt noch ein Propst hier das Recht haben sollte, zu
jagen und zu hegen, ausgenommen mit dem Willen der Herren von Brandis.

Das Gericht über alle großen Frevel, ausgenommen Malefiz und Totschlag,

gehört der Propstei. (Urbar von 1514.  F. YB 5.  Morel, Regesten Nr.
1097 99, 1102 05, 1107).

Die Propstei verlor demnach das von ihr bisher bei der Propstei ausgeübte

Jagdrecht. Dadurch, daß es aber dem Freiherrn von Brandis gelang, daß sich

die bisher freien Walser ihm als Eigenleute ergaben, machte er auch das Haupt
urteil des Walserprozesses, der die Propstei über 400 Gulden gekostet hatte,
zunichte, denn so erhielt er auf alle seine Eigenleute Anspruch.

Dieser unerfreuliche Ausgang des Walserprozesses mochte Abt Konrad den

weitern Aufenthalt im Walsertale verleiden. Er übergab darum am 29. März

1498 die Propstei dem Pfleger Barnabas von Mosax, der ihm aber jährlich von
den Einkünften derselben 100 Gulden auszufolgen hatte. (F. D 2.  Morel,

Regesten Nr. 1115). Am 23. April 1498 zog er von St. Gerold weg, nachdem

er zuvor ein genaues Inventar seiner Hinterlassenschaft hatte anfertigen lassen.

Es fanden sich damals in der Propstei 15 Kühe, 3 Rinder, ein Stier und 4 Kälber.

An altem und neuerii Wein waren 70 Eimer vorhanden, dazu kamen einiges

Fleisch für den Sommer, anderthalb Zentner Anken und zwei Maß Salz. Zum
Hausrat gehörten 14 Betten mit den nötigen Anzügen, ferner Küchengeräte, die

einzeln namhaft gemacht werden. In der Gerbe zu Feldkirch lagen noch eine

Anzahl von Ochsen- und Kuhhäuten u. dergl. Im Speicher fanden sich 20 Schef

fel Korn. (F. H 1.  Gedruckt in Ringholz, Stiftsgeschichte S. 548).

Der Schwabenkrieg, der sich ja bis in den Walgau auswirkte (Frastanz!) zog
auch die Propstei und ihre Leute in Mitleidenschaft, wenn auch das Gebiet der

Propstei nicht direkt berührt wurde. Propst Barnabas erwarb am 6. April 1501

von der Pfründe des St. Johannesaltars in der Pfarrkirche Bludenz den freien

Zehnten zu Bludesch um 440 Gulden. Davon waren dem Leutpriester zu Thü-
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ringen jährlich 10 Schillinge für eine Jahrzeit und vier Viertel Opferwein zu
liefern. (F. RD 1.  Fehlt bei Mörel. Documenta Archivii Einsidl. Litt. P,
Nr. 64). Einen Streit unter den Gotteshausleuten wegen der Alpen Frutz und
Schgaseina (heute Sentum) legte der Propst den 27. April 1501 bei, wonach nur
die Gotteshausleute, die im Tal, d. h. vom Vallstaurtobel in Thüringerberg bis
Klosella-( Garsella-)tobel wohnten, nutzberechtigt waren (F. MC 2.  Morel,
Regesten Nr. 1133). Auf diesen Vergleich hin stellte der Gotteshauskeller Kaspar
Matt mit der Talgemeinde St. Gerold eine Ordnung für die Benutzung der
beiden Alpen auf, die der Propst guthieß. (Die Bestimmungen siehe später unter
den Alpen der Propstei). Propst Barnabas ließ um diese Zeit auch einen Zins-
und Zehntrodel der Propstei anlegen. (Morel, Regesten Nr. 1139).

Da Propst und Pfleger Barnabas bereits am 31. August 1501 starb, mußte
Abt Konrad wohl oder übel die Führung der Geschäfte in St. Gerold selber
wieder übernehmen. Er kam freilich persönlich nicht mehr nach St. Gerold,
sondern betraute Görg von Roten, einen Benediktiner aus einem nicht näher
bekannten Kloster, mit der Verwaltung. Doch nahm Abt Konrad selbst am
15. April 1508 die Verleihung der Vogtei, die nach dem Tode des Sigismund
von Brandis an die von Sulz überging, vor. (F. ED 4.  Morel, Regesten Nr.
1160). Der Verwalter scheint aber auf die Dauer nicht gut gewirtschaftet zu
haben, denn 1513 sah sich Abt Konrad genötigt, durch Meister Franz Zingg in
St. Gerold zum Rechten sehen zu lassen. Am 18. November d. J. kam es vor
dem Stadtammann Hans Mätzler und dem Rate von Feldkirch zu einem Ver
gleich. Die Propstei übernahm die aufgelaufenen Schulden, Herr Görg aber hatte
dem Abte 64 Pfund Feldkircher Währung zu zahlen. Dem abgehenden Herrn
Görg waren seine Effekten herauszugeben, das übrige blieb in der Propstei.
(F. D 3.  Morel, Regesten Nr. 1191).

In dieser Zeit wurde 1503 an der Propsteikirche die Bruderschaft zu Ehren
des hl. Gerold errichtet (s. u.). Herr Görg war auch 1508 am Montag nach
Jacobi als Zeuge mit dabei bei der Stiftung des großen Jahrtages an der Kirche
St. Martin in Ludesch für die Verstorbenen der Familie Brandis und die Ge
fallenen von Frastanz. (Grabherr, St. Gerold S. 39).

Am 18. Dezember 1513 bestellte Abt Konrad seinen einzigen Konventualen,
Diebold von Geroldseck, zum Pfleger von Einsiedeln und zugleich zum Propst
von St. Gerold. Der Abt behielt sich u. a. 240 Gulden von der Propstei St.
Gerold und vom Kammeramt Eschenz vor. (Kantonsarchiv Schwyz.  Ring
holz, Stiftsgeschichte S. 580). Diebold selbst ließ sich in St. Gerold zunächst
durch Herrn Bartholomäus Gantner, seit 1520 durch den Priester Nikolaus von
Mosax vertreten. Auch Kaplan Hans Siegler in St. Gerold besorgte manche Ge
schäfte. Durch diese und andere Männer ließ Diebold 1514 ein neues Urbar
anlegen, das zunächst die Einkünfte in Sonntag, Vallentschinen, Blons, Planken,
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Gaßnerberg, Thüringerberg, Raggal, Bludesch, Thüringen, Schnifis und Rank
weil enthielt. Ein zweiter Teil verzeichnet des Gotteshauses eigene Güter in

St. Gerold, Thüringen, Bludesch, Düns und Schnifis. Der dritte Teil bringt das

alte Hofrecht in neuer Fassung, der vierte das Steuerbuch der Gotteshausleute

und der fünfte die bereits erwähnten Urteile im Walserprozeß vom 10. und
17. Januar 1498. Abschließend findet sich die Legende vom hl. Gerold. (F.

WD 5.  Ringholz, Stiftsgeschichte S. 628 ff.).

Der neue Pfleger bezog von der Propstei für sich in den ersten vier Jahren

nur 55 Gulden, 360 Gulden lieferte er dem Abte ab und den Rest verwandte

er für Bauten u. a. m. Von Georg Sattler aus Feldkirch kaufte er dessen Haus
und Hofstatt mit Zubehör in Thüringen um 500 Pfund, den 20. März 1514

(F. WC 1.   Morel, Regesten Nr. 1193) und von Ulrich Rudolf am Thürin
gerberge am 18. Juli 1520 um 12 Pfund Pfennige Konstanzer Münze, Feld-

kircher Währung, den Zehnten des Hofes Fagruß, mit Ausnahme des Kälber-

zehntens. (F. RD 3.  Morel, Regesten Nr. 1244). Mit dem Johanniterhause
in Feldkirch tauschte er am 11. Juli 1516 den Groß- und Kleinzehnten zu Blu
desch mit Ausnahme des Weinzehntens gegen den Zehnten auf Gapieschen und

am Thüringerberge, soweit er im Bludescher Kirchspiel lag, mit Ausnahme des

Kälberzehntens. St. Johann verzichtete auch auf die Abgabe von elf Wertkäsen
und zahlte noch 46 Pfund Churer Münz und Währung. Auch mußte St. Johann
fürderhin 10 Schilling für die Jahrzeit dem Pfarrer zu Thüringen, 16 Pfennige
Zins an St. Jakob in Bludesch und drei Viertel Opferwein aus dem freien Zehn

ten zu Bludesch nach Bludesch geben, wie dies zuvor schon der Fall war. Beide

Gotteshäuser hatten nach wie vor die Schuldigkeit an dem Kirchendach zu Blu

desch zu tragen. (F. RD 2.  Morel, Regesten Nr. 1208). Veräußert wurde
dagegen ein Wald zu Bludesch, das Buchholz, um 10 Pfund Pfennige, jedoch mit
dem Vorbehalt, daß die Propstei in dem verkauften Wald für ihren Hof in

Bludesch und die Trotte in Thüringen das nötige Holz hauen durfte, wie denn
auch andere Häuser und Höfe ein solches Recht besaßen (8. Februar 1524.  

Ringholz, Stiftsgeschichte S. 631).
Wegen der Bannwälder gab es 1526 größere Anstände zwischen St. Gerold

und den Leuten des Grafen von Sulz. Eine Kommission mit Hans Tschol, dem

Untervogt des Grafen, und Kaspar Matt, dem Keller zu St. Gerold an der

Spitze, nahm einen Augenschein vor und erklärte viele Wälder auf Planken,
in Blons und Vallentschinen als Bannwälder, in denen bei Strafe kein Stamm
gefällt werden durfte, damit keine Lawinengefahr entstünde. Die Buße fiel je
nach dem Standort des gefällten Baumes den beiden Herrschaften zu (F. RC 1.

 Documenta Archivii Einsidl., Litt. P. Nr. 38).

Da Diebold von Geroldseck im Frühjahr 1525 das Kloster endgültig verließ

und zu Zwingli überging, Abt Konrad aber am 20. Juli 1526 auf die Abtei
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verzichtete und am folgenden 1. September starb (nicht am 27. Oktober 1526
in St. Gerold, wie Grabherr S. 40 hat) versah der schon erwähnte Nikolaus von
Mosax (auch Niklas Sadiser genannt) weiter die Geschäfte. Er nennt sich noch
1529 Verweser der Propstei, wie er am Montag vor St. Johann im Sommer um
12 Pfund Pfennige den Kornzehnten von Ulrich Rudolf am Thüringerberg
erwarb. (Grabherr, St. Gerold S. 40). Dafür daß die Verwaltung von St. Gerold
in dieser Zeit gut geführt wurde, zeugen die noch erhaltenen Rechnungen.
(Documenta Archivii Einsidl. Litt. P., Nr. 78 ff. und S. 175 ff.).

Hier sei auch noch der Keller gedacht, die besonders im Laufe des 15. Jahr
hunderts mehr hervortraten. Aus der voraufgebenden Zeit kennen wir einzig
den Cellerarius Rudolf, der 1313 uns begegnet, wie er zusammen mit dem
Propst Otto von Schwanden den Bischof von Chur bittet, die Propsteikirche neu
zu weihen. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts begegnet uns zunächst Hans Vesten,
der 1402 als Zeuge auftritt in dem Grenzstreit zwischen der Alp Frutz, die der
Propstei gehörte, und der Alp Gampernätsch, die Hans Maierschille von Kalchern
zu eigen war. (Documenta Archivii Einsidl. Litt. P., S. 69/70).

Hänni Pfiffet wird den 20. Dezember 1430 genannt, wie er für den Propst
Abt Burkhard von Krenkingen das Gut Müllessen-Rüfi mit Weinberg und Baum
garten erwirbt. (Documenta Litt. P. Nr. 40). Schwarzhanns Saxer erwirbt als
 Pfleger und Keller" des Gotteshauses St. Gerold dem Heiligen ein Gut in
Valentschina und siegelt die Urkunde. (Morel P. Gail, Regesten Nr. 887). Er
wird ferner den 22. Februar 1460 genannt, wie er als  Claviger" und  minister
domus S. Geroldi" vor dem bischöflichen Gericht in Sachen des Rankweiler
Lehenhofes erscheint. (Morel, Regesten Nr. 896). Claus Berger stellt den 14.
Februar 1465 als Keller und Amtmann zu St. Gerold einen Zinsbrief aus. (Kir
chenlade Bludesch.  Grabherr, St. Gerold S. 29).

Unter Abt Konrad von Hohenrechberg erscheint mehrfach in Geschäften
Adam von Brüel. So siegelt er 1484 einen Zinsbrief. Desgleichen erlaubt er den
28. März 1485 dem Gotteshausmann Heini Bernhardt einen Zins zu verkaufen.
(Morel, Regesten Nr. 1032). Er wird 1486 in einem Streit zwischen Bludenz
und Bürs als Schiedsrichter genannt. Den 29. August 1486 erscheint er vor dem
bischöflichen Gericht in Chur in Sachen einer Schuldforderung an Abt Konrad.
(Morel, Regesten Nr. 1036). Schließlich verfocht er im Namen seines Herrn
und seiner  armen Leute" zu St. Gerold vor dem Landgericht in Rankweil mit
Erfolg die Rechte der Propstei in der Frutzalp gegen die Gampernätscher Alp
genossen, die behaupteten, das Recht der Schneeflucht zu haben, d. h. bei frühem
Schneefall mit ihrem Vieh in die Alp Unterfrutz fliehen zu können. (Morel,
Regesten Nr. 1038).

Joß Garnutsch siegelte Grabherr zufolge (S. 30) in den Jahren 1489 und
1491 als  Kaller" des Gotteshauses. Er und die Gotteshausleute von St. Gerold
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schlossen den 7. November 1494 mit den Hofjüngern von Montafon, mit denen

man schon länger uneins war, einen Vertrag, wonach inskünftig die in Mon
tafon lebenden Gotteshausleute die liegenden Güter in Montafon, die fahrenden
aber in St. Gerold versteuern sollten. (Morel, Regesten Nr. 1084). Er begegnet

uns wieder 1496 und 1497 im Prozeß, den Abt Konrad mit dem Freiherrn von
Brandis führte (Großer Walserprozeß). (Morel, Regesten Nr. 1102 1105).

Er wird aber auch nur Richter genannt, während gleichzeitig Hanns Wacker
neil als Keller erwähnt wird. (Morel, Regesten Nr. 1097).

Während fast eines halben Jahrhunderts erscheint sodann Caspar Matt als

Keller, erstmals 1500 und zum letzten Mal 1547 genannt. Er spielte in den
verschiedenen Händeln und Prozessen dieser Zeit keine geringe Rolle, zumal
in diesen Zeiten (seit 1526 bis 1548) die Äbte Ludwig Blarer und Joachim Eich

horn die Propstei in ihren Händen behielten, aber selten in St. Gerold waren.
So verpflichtete sich Matt 1513 mit andern Hofleuten zur Annahme der von
Maximilian I. beantragten Änderung einiger bisher üblicher Erbrechtsbestim

mungen. Er schloß 1516 im Auftrag des Propstes Diebold von Geroldseck mit
dem Johanniterhaus Feldkirch einen Tauschvertrag um den Zehnten zu Thü
ringerberg und Gapieschen gegen den Zehnten in Bludesch. Als Mitglied eines

Schiedsgerichtes erscheint er 1522 in einem Streit dies Gotteshausmannes Simon
Hinzett mit der Gemeinde Bludesch-Thüringen. Er war auch 1526 bei der Fest
legung der Bannwälder beteiligt. Ebenso finden wir ihn 1539 in einem Streit

wegen der Grenzen der Alpen Frutz und Agathawald. Bei der Regelung der
Fallgerechtigkeit unter Abt Ludwig spielte er eine führende Rolle (s. Grabherr,
St. Gerold S, 31 f.). Seine Nachfolger (siehe Verzeichnis der Keller am Schlüsse)

traten wenig mehr hervor, was sich nicht zuletzt daraus erklärt, daß seit 1548
Stiftsmitglieder die Stelle eines Propstes innehatten. Mit 1648 verschwinden die
Keller und treten die Ammänner an ihre Stelle.

3. Die kirchlichen Verhältnisse im Mittelalter

Über die kirchlichen Verhältnisse in St. Gerold erfahren wir im Mittelalter
wenig. Das Gebiet gehörte pfarrmäßig zu zwei Pfarreien. Valentschina und der
Blonserberg sowie der Planken- und Gaßnerberg unterhalb der (alten) Straße
gehörte zu Bludesch, dessen Pfarrer zugleich auch der von Thüringen war
und dort seinen Sitz hatte, während der Gaßnerberg ob der Straße zur Mar
tinskirche in Ludesch gehörte. Indessen fand sich schon im 14. Jahrhundert in
St. Gerold ein Priester, den der Propst hielt. Die Propsteikirche selbst wird
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erstmals den 22. April 1313 genannt, wie sie und die dabei liegende Kapelle
des hl. Antonin durch den 'Weihbischof von Chur rekonziliiert wurde. (F. E 1.

 Morel, Regesten 184). Die Kirche selbst war der hl. Maria Magdalena geweiht.
In beiden Gotteshäusern weihte der Bischof damals fünf Altäre. Er verlieh für
den Besuch der Antoninskapelle bestimmte Ablässe. Das Kirchweihfest wurde
den 15. Juni 1359 durch den Weihbischof von Chur vom St. Dionystag, 9. Okto
ber, auf den Sonntag vor Gallus verlegt (F. E 2.  Morel, Regesten Nr. 370).
Im Chor der Propsteikirche ließ Abt Peter von Wolhusen um 1378 einen St.
Katharinenaltar errichten, den der Weihbischof Michael von Chur am 4. Juni
dieses Jahres weihte. (F. E 3.  Morel, Regesten Nr. 459).

Wie wir aus dem 1377 erneuerten Hofrecht erfahren, besaß die Kirche da
mals schon ein Jahrzeitbuch, das um die Mitte des 15. Jahrhunderts erneuert
wurde. Dieses hat sich noch, wenn auch nicht vollständig, erhalten. (Stiftsarchiv
Einsiedeln. F. WD 2). Die ältern Stiftungen bestanden zur Hauptsache in Käse,
daneben finden sich aber auch solche in Wachs und andern Naturalien. Das
Buch stellt für Familien- und Flurnamen eine wichtige Quelle dar.

Von dem Kaplan an der Kirche ist ebenfalls im Hofrecht von 1377 erstmals
die Rede. Im Jahre 1402 hatte Konrad Man die Stelle inne. (F. NC 1.  Morel,
Regesten Nr. 577), 1466 Ludwig Lemann, der mehrfach in Geschäften der
Propstei tätig erscheint.

Nach dem Jahrzeitbuch von ca. 1450 kamen damals die Gemeinden Rank
weil und Sulz mit einem Bittgang jährlich nach St. Gerold, während St. Gerold

am St. Markustage nach St. Vinerius in Nüziders und am St. Oswaldstag
(5. August) nach Sonntag ging, wo dieser Heilige Kirchenpatron war. Das Bru
derschaftsfest des hl. Gerold wurde jeweilen am Montag nach dem Kirchweih
fest begangen.

Seit 1340 besaß das Stift das halbe Patronatsrecht der Pfarrei Schnifis, wäh
rend die andere Hälfte erst bei den Hohensax, dann den Hohenemsern lag. Abt
Konrad von Gösgen hatte dieses Recht den 29. November 1340 von den Ge
brüdern Swigger und Hug Thumb von Neuburg um 23 Pfund Konstanzermünze
erworben. (F, NA 1.  Morel, Regesten Nr. 299). Wie wir sahen, bestritten
die Hohenemser dieses Recht und übten es bis 1557 aus. Da dem Erwerb der
Makel der Simonie anhaftete, ließ Abt Konrad von Hohenrechberg 1491 durch
Papst Innozenz VIII. diesen Fehler beheben. (F. NA 4.  Morel, Regesten
Nr. 1063). Wir hören nur gelegentlich von dort amtierenden Pfarrern, so 1361

von Johannes Richin aus Feldkirch, auf den damals sein Bruder Friedrich folgte,
der aber noch Scolar war, weshalb ihn Chur erst 1365 investierte. (F. PA 1, 2.

 Morel, Regesten Nr. 379, 403). Um 1460 war Hans Aichiller Pfarrer (F.

NA 3.  Morel, Regesten Nr. 897), 1470 Johann Gundelin, auf den damals
Johannes Wackerneil folgte. (Rusch, St. Gerold S. 29/30).
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Das Patronatsrecht in Nüziders, wo die Propstei ebenfalls seit dem 10. Jahr
hundert begütert war, kam erst 1632 an das Stift; die drei übrigen Pfarreien in
Blons, St. Gerold und Düns entstanden erst viel später.

Mit dem Patrocinium der Propsteikirche hängt auch die Geschichte des

Propsteisiegels zusammen. Auf dem ältesten bekannten Siegel, dem des Propstes
Rudolf von Pont, erscheint 1371 die Patronin der Propsteikirche, Maria Mag

dalena, wie ihr Christus nach der Auferstehung erscheint (noli me tangere)
(F. AD 2.  Morel, Regesten Nr. 424). Burkard von Krenkingen bringt 1410

nur die hl. Patronin mit dem Salbengefäß in der Rechten. Neben ihr befindet
sich auf dem verzierten Grunde ein Schild mit einem Basilisken, der jedenfalls
auf die bösen Geister hinweist, die Christus aus Magdalena ' vertrieb und der
in das Propsteiwappen überging. (F. AD 5.  Morel, Regesten Nr. 610). Abt
Konrad von Hohenrechberg verwandte 1494 ein Siegel, das einen nimbierten
Mönch mit Abtsstab in der Linken und Regelbuch in der Rechten zeigt, unten
findet sich das Wappen Rechberg. Die Umschrift: Sanctvs Geroldvs zeigt, daß
der Dargestellte, obwohl Stab und Buch, nicht zu ihm passen und eher auf St.

Benedikt hindeuten, der Patron des Ortes sein muß. Möglicherweise ist das

anscheinende Buch als Erdscholle zu deuten, die St. Gerold nach der Überlie
ferung zum Zeichen der Übergabe seines Besitzes an Einsiedeln dorthin brachte.
(F. ZB 2.   Morel, Regesten Nr. 1084).

Mit 1501 erscheint ein neues Siegel, dessen Stempel sich noch erhalten hat.

Der hl. Gerold ist hier als Herzog dargestellt mit Kurfürstenhut und entblöß

tem Schwert. Die Umschrift lautet: Sigilivm sanctvs Gerolvs. (Sic.). Unten
findet sich der Wappenschild mit dem Basilisken, der seitdem das Wappen der
Propstei (schwarz auf goldenem Grunde) geblieben ist. (F. MC 2.  Morel,
Regesten Nr. 1133).

4. Die Grund- und Reichsherrschaft St. Gerold in neuerer Zeit (1526  1803)

Die weltliche Verwaltung

Das Stift Einsiedeln machte in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts
seine schwerste innere Krise durch. Nachdem Abt Konrad am 20. Juli 1526 auf
Drängen der Schwyzer abgedankt hatte, holten diese den damaligen Dekan
von St. Gallen, Ludwig Blarer aus Konstanz, den 8. August als Abt nach Ein
siedeln, den sie dort am 14. August feierlich installierten. Rom anerkannte
Blarer indessen erst am 8. Januar 1528 als Administrator und am 26. April 1533
als Abt. Begreiflich, daß unter diesen Umständen die Verwaltung einer so weit
entlegenen Besitzung wie St. Gerold war, darniederliegen mußte. Wie wir schon
sahen, versah Nikolaus von Mosax, von Diebold von Geroldseck als Verweser
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bestellt, die Propstei. Unter ihm wurde am 11. Januar 1528 ein Vergleich zwi
schen den freien Walsern am Dünserberg und den dort zugezogenen Gotteshaus
leuten von St. Gerold geschlossen, wonach sich letztere dazu verstehen mußten
eine jährliche Grundsteuer zu entrichten. (Gemeindearchiv Diinserberg. Grab
herr, St. Gerold S. 40). Er erwarb auch, wie wir schon hörten, 1529 den Korn
zehnten am Thüringerberge. (Grabherr, 1. c. S. 40).

Abt Ludwig Blarer nahm allem Anschein nach um 1530 die Verwaltung der
Propstei in seine Hände, denn am 14. April 1530 kaufte er von Johannes Ort
den am Dünserberg gelegenen Zehnten. (F. SD 3). Streitigkeiten wegen der Alpe
Frutz wurden 1539 beigelegt. (F. NC 3, 4). Für die Benutzung der Propstenalp
erließ der Abt 1540 eine eingehende Alpordnung (F. MC 4). Den Gotteshaus
leuten, die um Befreiung von der Fallpflicht, gestützt auf ihr gutes Verhalten
in den Bauernunruhen der Zwanzigerjahre anhielten, wurde dies gegen einen
jährlichen Zins von 5 Pfund bewilligt. (F. YB 8, 9).

Auch Abt Joachim Eichhorn , der 1544 auf Abt Ludwig folgte, behielt die
Verwaltung der Propstei zunächst in seinen Händen, erst 1548 erfahren wir,
daß er P. Rudolf Brunold von Rapperswil zu einem Propst bestellte. Damit
setzt die Reihe der Pröpste aus den Mitgliedern des unterdessen wieder zu
neuem Leben entstandenen Stiftes ein. (s. Verzeichnis am Schlüsse der Arbeit).
Neben dem Propst hielten sich im 17. und 18. Jahrhundert aber stets eine
Reihe älterer Paters hier auf, die in St. Gerold ihr otium cum dignitate
verbrachten. Neben ihnen fanden sich aber immer auch kränkliche oder dienst
untaugliche Mitglieder vor, so daß über 50 Konventualen hier ihre letzte Ruhe
stätte fanden.

Abt Joachim nahm übrigens 1550 die Verleihung des Lehenhofes zu Schnifis
selber vor. (F. KD 2, 3). Ebenso regelte er 1557 den 16. November den alten
Streit wegen der Besetzung der Pfarrei Schnifis, indem fortan wieder abwech
selnd die Hohenemser und Einsiedeln das Patronat ausüben sollten. (F. NA 5).
Mit den in Damüls sitzenden Gotteshausleuten kam es den 26. Dezember 1563

zu einem Vergleich, der die dort wohnenden Hörigen gegen eine Entschädigung
weiteren Verpflichtungen der Propstei gegenüber entband. (Original im Pfarr-
archiv Damüls.  Grabherr, St. Gerold, S. 41 f.).

Noch unter Abt Joachim setzte es mit den Grafen von Sulz einen längern
Handel wegen des Wildbannes im Gebiete von St. Gerold ab, der am 3. Sep
tember 1560 durch ein Schiedsgericht zu Gunsten der Grafen entschieden wurde,
doch erfolgte die Besieglung der Urkunde erst unter dem Nachfolger Joachims,
Abt Adam Heer, den 21. Juni 1571. (F. MB 1). Kurz darauf, den 6. September
1571, wurde ebenfalls durch schiedsrichterlichen Spruch ein Streit mit den freien
Walsern am Dünserberg, über die Teilung der leibeigenen Kinder entschieden.
(Gemeindearchiv Dünserberg.  Grabherr, St. Gerold, S. 42 f).
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Abt Adam Heer sollte 1580 selbst die Führung der Propstei übernehmen.
Zerwürfnisse mit Schwyz führten dazu, daß der Abt durch den päpstlichen
Nuntius Bonhomini 1580 nach St. Gerold verwiesen wurde, wo er alsbald die
Geschäfte übernahm. Nachdem er 1585 auf die Abtei Einsiedeln verzichtet,
behielt er die Propstei bis zu seinem am 6. Mai 1610 erfolgten Tode bei, um
deren Entwicklung er sich sehr verdient machte. Er erwarb der Propstei das
Gut zum Neuen Stall um 345 lb. und beim Untern Haus Heuland für 60 lb.
An Zins und Schuldbriefen kamen durch ihn ca. 2928 lb. an die Propstei. Für
ein Ewiges Licht am Grabe des hl. Gerold erwarb er 4 Viertel Schmalz. (F.
LC 1). Noch heute erinnern der östliche Trakt, sowie sein Zimmer und seine
Privatkapelle an ihn. (s. Henggeier P. Rudolf, Fürstabt Adam Heer von Ein
siedeln. Mitteilungen des Histor. Vereins des Kt. Schwyz. 52. Heft. 195.
S. 7 99).

Von den Pröpsten des 17. und 18. Jahrhunderts verdienen besondere Erwäh
nung P. Christoph Hartmann von Frauenfeld, der von 1614 bis 1637 amtete,
unter dem 1632 das Patronatsrecht von Nüziders durch Schenkung der Edeln
von Schönau an Einsiedeln kam. P. Martin Kachler von Altdorf, Propst von
1643 bis 1662, machte sich sowohl um die Erwerbung wie den Ausbau der
neuen Reichsherrschaft sehr verdient. Unter Propst Matthäus Ackermann von
Rorschach (1791 1809) wurde die Propstei 1803 säkularisiert. Viele der Pröpste
waren nur kurz tätig und hinterließen wenig Spuren ihrer Tätigkeit, weshalb
wir die Entwicklung der Propstei mehr unter iuristischen und wirtschaftlichen
Gesichtspunkten verfolgen.

Für die weltliche Herrschaft war immer noch der alte Hofrodel von 1377
maßgebend, den man sich noch 1620 (im Streit mit der Herrschaft Blumenegg
respektive dem Stifte Weingarten) durch die Universitäten von Freiburg i. Br.
und Ingolstadt als zurechtbestehend anerkennen ließ. (F. BB 5).

Im Laufe der Zeit wurden allerdings naturgemäß manche Bestimmungen
des alten Hofrechtes modifiziert oder genauer umschrieben. So wurde im Urbar
1514 (F. WD 6) in Bezug auf den Todfall genau festgelegt, innert welcher Gebiete
dieser Fall zu leisten, nämlich  das ai.n yeder Gotzhusman und Frow, wo die
hie jm Land jn den vier Herrschafften och ußerhalb des Landes seßhaft sind, es

sye enhalb dem Arienberg jn der Gravschafft Thyrol, och in der Herrschafft
Vadutz, zuo Schan, am Eschnerberg, ze Trisen, Baltzers, ob Sant Lucisstaig,
ze Mayenfeld, Malans, jn Prätigow, ze Chur' und allenthalben jn den dryen
Pündten, enhalb dem Rin jn Aidtgenossen, och ze Veltkirch, jm Gericht Rannck-
wil, Süls, Götzis, ze Emps, Thorenbüren, Bregenntz und im Bregentzerwald,
so erst sy mit Tod abgänd, schuldig sind, dem Gotzhus ze Sant Gerolt ain
Todtfall ze geben, nämlich das best Hopt Vych, ain Roß oder ein Kuow, Kalbell
oder Stier; hat es kain Vych ain Bett oder das best anligend Haß, so es hinder
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jm vertat." Im weitern wird bestimmt, daß jeder Gotteshausmann oder -Frau,
die innert der vier Herrschaften seßhaft sind, jährlich an der Fastnacht eine

Henne zu liefern habe oder dann 7 oder 8 Pfennige je nachdem einer arm
oder reich sei und der Weibel für recht erachtet, der diese Hennen von Haus
zu Hof zu suchen und zu sammeln hat. Jeder Gotteshausmann im Lande ist auch
schuldig jährlich einen Tagwan ohne Lohn zu leisten. Mit diesen Leuten wurden
im Frühling auch die Weingärten bestellt, wobei man den Leuten morgens und
mittags einen Imbiß gab.

Die weiteren Bestimmungen betrafen das Gericht (s. d.) Zu guterletzt wurde
noch festgesetzt, daß im Falle ein Mann oder eine Frau  sundersiech" d. h. mit
ansteckender Krankheit befallen würde, oder ohne eheliche Leibeserben sterben
würde, mit Leib und Gut dem Gotteshaus verfallen sei. Ebenso erbte das Gottes
haus Leib, Hab und Gut der unehelichen Kinder. (F. WD 6).

Mit der Zeit wurde der Hofrodel überhaupt in neue Fassung gebracht,
umfaßte aber immer noch 28 Punkte. Er wurde jeweilen anläßlich der Huldi

gung vorgelesen. Die Bestimmungen sahen folgendes vor:
1. Man soll fest bei dem römisch-katholischen alleinseligmachenden Glauben

verbleiben, jährlich beichten und kommunizieren zu Ostern, sodann die
Sonn- und Feiertage nach katholischem Brauch halten mit Messehören, Pre
digt und Christenlehre und sich bei Strafe vor Fluchen und Schwören hüten.

2. Jeder soll mit Gewehr, Musqueten und Kleidern versehen sein.

3. Fried und Tröstung soll man halten wie von altersher, wer dies mit Worten
bricht, zahlt 10 Pfund, wer mit der Hand 40 Pfund; wer sich mit  Schro
tung" (Verlust) der Glieder vergeht, büßt mit dem Leben, wer mit Totschlag,
wird als Mörder gerichtet, indessen kann der Fürst von Einsiedeln die Strafe
mäßigen.

4. Wer  Fried und Tröstung" versagt oder nicht geben will, dem soll fürderhin
keine  Tröstung" (Aufschub) gegeben werden, sondern ein solcher ist dem
Propst zu überantworten.

5. Wer einen andern sticht und dadurch verletzt oder gar entleibt, der ist an
Ehr und Gut, oder aber Leib und Leben, je nach Schwere der Sache zu
strafen.

6. Ähnlich ist zu strafen, wer einen andern mit Worten bedroht oder aus sei

nem Haus fordert.
7. Kein Kind darf ohne Vorwissen der Eltern, Vögte oder nächsten Verwandten

heimlich noch offen verkuppelt oder verheiratet werden, bei Strafe von 10
Pfund.

8. Sollte eines ohne Erlaubnis und Vorwissen der Herrschaft sich nach außen,
besonders in  sektische" Orte verheiraten, so behält sich der Abt Leibeigen
schaft und Strafe vor.

Johann
Hervorheben



31

9. Ebenso behält sich der Abt vor, wenn der Ehe halber Mißverständnis ent
stehen; zitieren sie sich vor ein geistliches Consistorium, so hat der verlie
rende Teil 10 Pfund Strafe zu entrichten.

10. Ehebruch und heimliche oder öffentliche Beiwohnung soll bei höchster Strafe
verboten sein.

11. Solche, die öfter in den Wirtshäusern trinken oder essen oder spielen, sind

zu strafen, ebenso Wirte oder andere, die solchen über 5 Pfund leihen.
12. Heiratsgut darf ohne Bewilligung der' Zuständigen oder der Obrigkeit nicht

verkauft oder verwertet werden. Die  Heiratspacta" sind fleißig zu ver
schreiben. (Die Protokolle enthalten denn auch viele solche Heiratspakte).

13. Der Gerichtsweibel hat die Vergantungen durchzuführen.
14. Keiner darf ohne Bewilligung des Propstes vor fremdem oder ausländischem

Gericht erscheinen.
15. Um solches desto eher verhindern zu können, darf kein Untertane ohne

Vorwissen der Obrigkeit sich mit Fremden in einen Kontrakt einlassen und

nur um bares Geld Güter oder etwas anderes verkaufen.
16. Fremde Landstreicher und  weltsche Krämer" soll niemand, ausgenommen

die öffentlichen Tavernen, beherbergen und auch dies nur eine Nacht über.
Sollten sie länger im Land sein, so sind sie gefänglich einzuziehen.

17. Jungen, starken Landstreichern soll kein Paß verabfolgt werden.
18. Gegen arme und kranke Bettler aber soll man sich barmherzig erweisen,

aber auch da ohne Erlaubnis der Obrigkeit keine länger als eine Nacht be
herbergen.

19. Ohne Erlaubnis des Propstes darf niemand einen Hund halten. Übertreter
sind zu strafen; hat einer aber Erlaubnis dazu erhalten und schadet sein Tier
dem Wildbann, ist er ebenfalls zu strafen.

20. Wildschützen sind gefänglich nach St. Gerold zu führen bei höchster Strafe

an Leib und Gut.
21. Niemand soll spitze Zaunstecken in seinen Hägen halten wegen des Wildes.

22. Im Garsellenbach sowie in der Lutz vom Garsellenbach an bis zur Wehre
im (äußern) Tobel sowie in allen auf der Sonnenseite in die Lutz fließenden

Wassern ist das Fischen bei höchster Strafe verboten.
23. Ebenso ist das Schießen in den Wäldern und Hölzern bei höchster Strafe

verboten.
24. So einer wegen aufgelaufenen Zinsen oder ganthalber aufgeboten wird, so

fällt der Nutzen seiner Güter dem Kläger zu. Der Schuldner ist überdies zu
St. Gerold in das Gefängnis zu legen und ist der Obrigkeit um 10 Pfund
verfallen.

25. In den Wäldern und Hölzern darf keiner ohne Erlaubnis der Obrigkeit Holz
hauen oder schwemmen (roden).
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26. Maß und Gewicht sind, wie von alters in der Herrschaft verordnet, zu
gebrauchen, und zwar bei hoher Strafe.

27. Ein zu Tod gefallener Mann wird mit Erlaubnis des Propstes auf dem hie
sigen Friedhof beerdigt.

28.  Endlich wird alles verboten, was ansonsten strafmäßig ist, es mag hierin
beschrieben sein oder nicht."

Dazu ergingen von Seite der Äbte diese oder jene neuen Bestimmungen,
indessen haben sich solche, soweit sie nicht dem alten Hofrodel einverleibt
wurden, erst aus dem 18. Jahrhundert erhalten. So verordnete Fürstabt Thomas
Schenklin 1716, daß jedes Kartenspiel in Häusern oder Ställen bei 5 Pfund
Strafe zu unterbleiben habe. Wirte und Weinschenken dürfen Kindern oder
Bevogteten weder Geld vorstrecken noch zu zehren geben. Über 9 Uhr nachts
durfte niemand im Wirtshaus verbleiben. Im weitern wurde unter demselben
Abt 1730 und 1731 bestimmt, daß nicht Zins auf Zins gehäuft werde. Keine
fremde Frau, die außerhalb der Herrschaft Blumenegg beheimatet war, durfte
in das Gebiet der Propstei einheiraten, sie bringe denn 200 Gulden an Geld
oder sichern Titeln mit, sonst ist eine solche Frau auszuweisen. Holz äußert der
Herrschaft zu verkaufen war bei 6 Pfund verboten. Holz oder andere nutzbaren
Sachen, die durch Lawinengänge mitgebracht wurden, gehörten dem, in dessen
Land sie liegenblieben. Was beim Holzfällen auf andern Grund fiel, durfte
hingegen geholt werden. Bevogteten Leuten ohne Vorwissen der Obrigkeit Geld
vorzuschießen oder etwas zu verkaufen, war bei Buße der Ungültigkeit ver
boten, welches  Statutum" auch der Herrschaft Blumenegg mitzuteilen war. Die
Rechtsprechung sollte möglichst rasch vor sich gehen, kein Streithandel durfte

vor das Landgericht in Rankweil gezogen werden. (F. BB 7).
Sehr eingehend sind die Verordnungen, die Fürstabt Marian Müller 1775

anläßlich der Huldigung erließ, die sich zum Teil mit bereits früher erlassenen
Bestimmungen decken. Sie zeigen nicht zuletzt den strengen Sinn dieses als

Moraltheologen gefeierten Mannes. Zuerst wird die Haltung der Sonn- und
Feiertage eingeschärft. Die Kinder sollen Christenlehre und Schule fleißig besu
chen. Kein Untertan der Herrschaft darf sich außer Landes in eine nichtkatho
lische Gegend begeben. Dazu wird bemerkt:  Ist gemacht, weil die Knaben sich

tm Sommer ins Schwabenland zum Viehhüten verdingen und andere als Maurer,
Zimmermann äußert Land begeben und gegen Winter wieder heimkommen".
Gotteslästern, Fluchen und Schwören ist bei Strafe an Leib und Gut verboten.
Zur  Erhaltung guter Polizei" wird bestimmt, daß wer mit Worten den Frieden
bricht, 10 Pfund Buße zahlen soll, wer aber einen andern schlägt und verwundet,
ist je nach den Umständen zu bestrafen. Keiner soll Kinder, die ihre Eltern
oder aber einen Vogt haben,  verkuppeln", kein Kind soll ohne Vorwissen der
Eltern oder des Vogtes heiraten bei 10 Pfund Buße. Keine soll überhaupt sich



ohne Vorwissen äußert die Herrschaft, vor allem in nichtkatholische Gebiete
verheiraten. Gelangen zwei Personen der Ehe halber vor das geistliche Gericht,
so soll der verlierende Teil mit 10 Pfund gestraft werden. Wer in Wirtshäusern
oder  in Winkeln" Hab und Gut zum Nachteil von Weib und Kind verspielt,
ist strafwürdig, desgleichen, wer solchen Spielern Unterschlauf gibt. Keiner darf
ohne Vorwissen der Obrigkeit das Frauengut verkaufen oder sonstwie verwen
den, es sei denn in den Heiratsakten verschrieben. Eine Gant hat der Gerichts
weibel oder wer sonst obrigkeitlich verordnet, unter Wahrung des Landes
rechtes vorzunehmen. Vor fremdes Gericht darf keiner ohne Vorwissen des

Propstes jemanden vorladen. So einer vom Propst nach Einsiedeln appelliert, so
haben Appellant und Appellierter einen Taler oder 3 Gulden Appellationsgeld
zu entrichten. Die haben innert zehn Tagen sich in Einsiedeln zu melden und
den ergangenen ersten Spruch versiegelt mitzunehmen.

Jagdhunde sind so zu halten, daß die Herrschaft am Wildbann keinen Scha
den erleidet. Ebenfalls darf zum Nachteil des Wildes in den Wäldern oder sonst
nicht geschossen werden. Vom Garsellentobel bis zum Werlinstobel darf in der
Lutz und den andern Bächen nicht gefischt werden. In Bezug auf Schwemmen
und Reuten werden die alten Bestimmungen erneuert; das Gotteshaus darf in
seinen forstlichen Rechten und im Wildbann nicht geschädigt werden. Besonders
werden die  spitzigen Zaunstecken", die dem Wilde schaden, verboten. Maß
und Gewicht sind wie von alters her zu gebrauchen, darum sind Maß und
Waagen zu  fechten". Die Frondienste sind wie früher zu halten, wie dies in
den alten Documenten und Urbaren festgelegt,  wo ein Mann, der Mann, wo
ein Weib das Weib, wo ein Pferd das Pferd, und wo ein Mangel an Pferden,
so bestellt der Propst oder die Pflichtigen in ihren Kosten selbe". Man ist auch
pflichtig zu fronen nicht nur in der Herrschaft selbst" sondern auch wenn Herr
Propst anderswohin oder von andern Orten nach St. Gerold will etwas führen
oder tragen lassen, wie von alters her bei Strafe." Es wird überhaupt sehr ein
geschärft, Treue und Gehorsam gegen einen Fürsten, Pröpsten und Gotteshaus
zu halten, was ehemal verboten und geboten war, das soll auch ietzo noch sein."

Wie bemerkt, wurden diese Verordnungen anläßlich der Huldigung an den
Fürstabt Marian Müller 1775 erlassen. Gerade die Huldigungsfeier bot eben
jeweilen Gelegenheit zu persönlichem Kontakt zwischen dem Grundherrn und
seinen Leuten. Das erste Mal hören wir davon eigentlich recht spät, nämlich
1614, wie Abt Augustin Hofmann (1600 1629) dazu erschien, der zwar seit
1600 Abt war, aber da bis 1610 sein Vorgänger Abt Adam Heer als Herr und
Propst in St. Gerold waltete, konnte er erst jetzt die Huldigung seiner Unter
tanen entgegennehmen. Jeder Gotteshausmann, d. h. alle über 14, später 18
Jahre alten Männer waren gehalten, dazu zu erscheinen. Waren sie gelegentlich
landesabwesend, so hatten sie heimgekehrt in die Hände des Propstes den Treu-
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eid zu leisten. Jeder, der erschien, bekam eine Maß Wein, ein Brot und ein halbes
Pfund Käse. Im Jahre 1614 erschienen 140 Mann. Für die Huldigung des Abtes
Plazidus Reimann fehlen die Angaben. Als Abt Augustin II. Reding am 9. Au
gust 1671 die Huldigung entgegennahm, fehlten 41  junge Gesellen", die erst
an Epiphanie 1672 dem Propst huldigten. Für Fürstabt Raphael Gottrau fehlen
die Angaben, hingegen hören wir, daß am 22. August 1700, als Abt Maurus
von Roll sich huldigen ließ, 145 Mann anwesend, 58 aber abwesend waren. Abt
Thomas Schenklin huldigten 1715 an einem nicht genannten Tage, aber offenbar
nicht im Sommer, 185 Mann; 1735, als Abt Nikolaus Imfeld am 2. Oktober
in der Kirche die Huldigung entgegennahm, erschienen 148 Mann, nur 18 waren
noch landesabwesend. Abt Marian Müller, dem am 26. August 1775 gehuldigt
wurde, sah 140 Mann vor sich, während 32 abwesend waren. Bei der letzten
Huldigung, zu der Abt Beat Küttel 1781 erschien, stellten sich 140 Mann.

Die Huldigung verlief nicht immer reibungslos. So erklärten 1630 die von
St. Gerold, daß alle Gotteshausleute (d. h. auch die außerhalb des Ortes woh
nenden) beisammen sein müßten und daß der damals schwebende Streit zwischen
Einsiedeln und Weingarten, als Inhaber der Herrschaft Blumenegg, erledigt sein
müsse. Nachdem aber den Leuten dargelegt worden, daß der Abt das Recht
habe, von einem oder mehreren seiner Untertanen zu unterschiedlichen Zeiten
die Huldigung entgegenzunehmen und daß der Streit mit Weingarten die Dinge
keineswegs berühre, verstanden sie sich zur Huldigung.

Auch als Fürstabt Augustin II. am 9. August 1691 die Huldigung entgegen
nehmen wollte, kam es zu Anständen. Es kamen zwar alle, aber sie hatten
zuvor untereinander abgemacht, die Schwörfinger nicht zu erheben und die
Eidesformel nicht nachzusprechen, man hätte dann ihre schon das Jahr zuvor
gemachte Eingabe um Erleichterung der Fron (s. u.) angenommen. Das hatte
zur Folge, daß tags darauf alle in der Kirche beim Rosenkranzaltar durchgehen
mußten und dem Stiftskanzler, der jeweilen den Eid verlas, die Hand an Eides
statt reichen mußten. Bei der Huldigung an Abt Raphael am 17. Mai 1693
hatten alle an Eidesstatt zu geloben, daß sie eigen  Unter- und Übergewehr"
und keine entlehnten hätten. In einer Privataudienz trugen damals Ammann
und Richter Abt Raphael vor, daß es ihnen schwer falle, die Güter nicht dort
zu versteuern, wo sie gelegen seien. Ferner klagten sie, daß die von Bludesch
und Thüringen, wohin St. Gerold ja kirchlich gehörte, ihnen die Begräbnus,
auch in gesunden Zeiten, wo keine Seuchen herum waren, verweigerten. Der
Abt versprach in diesen Dingen entgegenzukommen, weigerte sich aber, einer
weitern Bitte um Reduzierung der Frondienste nachzukommen, da die Fron
in St. Gerold gegenüber andern Orten milde gehandhabt würde und die Leute
auch sonst, gerade in bezug auf Gottesdienst und Begräbnis in St. Gerold gut
gestellt seien. Doch sollte auch da alles  in Gnaden mildiglich" angesehen wer-
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den. Abgesehen von solchen Klagen war sonst im allgemeinen das Verhältnis
zwischen Herrn und Untergebenen in St. Gerold stets ein gutes.

Einzig 1653, ausgerechnet in dem Jahre, da die Schweiz den sogenannten
Bauernkrieg erlebte, wurden auch die Untertanen zu St. Gerold unruhig. Sie
legten unterm 8. November 1653 nicht weniger als 10 Beschwerdepunkte vor.
Es haben sich aber auch die Antworten des Propstes P. Martin Kachler erhalten.
Auf den Vorwurf, daß er die Alp Schgasina als unverwirkbares Lehen den
alten Inhabern um 3200 fl. verkauft habe, entgegnete er, er werde diese wieder

um diesen Preis an sich ziehen und sie nach Belieben veräußern. Wenn die

Untertanen vermeinen, daß der Propst schädlich Holz haue und einige der
Untertanen von den besten Wäldern ausschließe, so sei zu bedenken, daß nach
altem und neuem Recht die Wälder dem Gotteshaus gehörten, das auch die

Ordnung darin zu bestimmen habe, indessen werde man jederzeit auf das
Anhalten der Untertanen nach Notdurft Holz zuweisen. Im weitern beklagte

man sich, daß der Propst sich in die Steuereinziehung einmische, wogegen der
Propst erklärte, daß wie anderswo so auch hier die Obrigkeit das Recht habe
mitzusprechen. Was die sogenannten Letzimahlzeiten anbetreffe, die das Gottes
haus offenbar an den vier Heiligtagen den Beamten und Richtern gab, so handle
es sich um eine freiwillige Leistung. Auch die Abgabe der Fastnachthennen sei

eine allgemein übliche Sache, doch werde man sich hierin halten wie die Herr
schaft Blumenegg. Ein Hauptpunkt berührte offenbar die Forderung, den
Ammann selber wählen zu dürfen, dem auch die kleinern Gebote und Verbote
überlassen werden sollten. Darauf konnte man natürlich nicht eingehen, denn
seit alten Zeiten war es Sache des Gotteshauses, Ammann und Richter zu erwäh
len. Auch gehörten Gebot und Verbot gar nicht in die Kompetenz des Ammanns.
Wie schon zu andern Malen, beklagte man sich, daß die Fron zu häufig umgehe,
dem gegenüber man aber auch jetzt wie früher betonte, daß man die Fron  unge
messen" erkauft und erworben habe. Der Klage gegenüber, daß Schafe und
Geißen als Pfand genommen würden, verwies man darauf, daß es Sache der
Obrigkeit sei, die Ordnung vorzuschreiben und auch aufrecht zu erhalten. Bezüg
lich des Einsammelns des Kornzehnten klagte man, daß die Ernte nicht ein
gebracht werden dürfe, ehe der Zehnten eingeholt worden, verwies man darauf,
daß man der Ordnung halber darauf bestehen müsse, daß erst der Zehnten zu
zählen sei und erst dann die Frucht eingeholt werden könne. Auch beanstandete

man, daß Abzug und Einzug gegen Damüls, also dem Laternsertal zu gefordert
werde, wohin doch Freizügigkeit bestehe. Auf diesen Punkt wurde offenbar gar
nicht eingegangen. Dem Vorwurf, daß der Propst bezüglich des Weinschenkens
und des damit verbundenen Umgeldes Neuerungen einführe, verwies man mit
Recht, daß die Obrigkeit hier nach Gutdünken Vorgehen könne. Schließlich ver
lange man zu wissen, ob Hans Vincenz gestraft worden sei (weswegen wird
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nicht gesagt). Die Antwort lautete kurz und bündig:  Ob und wie die Obrig
keit einen strafe, haben die Untertanen nichts dreinzureden."

Aus einem Schreiben des Propstes an den Fürstabt, ebenfalls vom 10. No
vember erhellt im weitern, daß die Untertanen die Alp Sera nicht als Lehen
anerkennen wollten, was doch evident sei. Ferner wird der Abt gebeten, den
Richtern jede heimliche Zusammenkunft zu verbieten. Der Propst empfahl aber
gegen Strafbare milde zu sein und nicht zu dulden, daß man Streitsachen vor
einer andern Obrigkeit anhängig mache. Aus einem weitern Schreiben des Prop
stes vom 21. Dezember 1653 erhellt, daß man nicht zuletzt darauf trachtete,
sich das Recht, eine Gemeinde einberufen zu können, zu verschaffen, und daß

man solche, die dagegen seien, verfolge.
Unterm 4. Februar 1654 gab Propst Kachler Antwort auf die Beschwerden

und schärfte dabei den Untertanen ein, daß ihnen zukomme, der Obrigkeit zu
gehorchen, der sie gehuldigt und geschworen. Se. Fürstl. Gnaden lege gar keine
ungebührliche Sachen auf. Vor allem wird betont, daß sie nie einen eigenen
Ammann gehabt, sie seien keine  Blumenegger mehr, sondern St. Gerolder",
woraus zu ersehen, daß es nicht zuletzt die 1648 neuhinzugekommenen Unter
tanen waren, die mit solchen Forderungen kamen. Besonders betont der Propst,
daß man die Fron  ungemessen" gekauft, man habe gar nicht auf die Leute
von Raggal zu schauen. Zuletzt schärft der Propst den Leuten ein, daß sie
nicht vergessen sollten, daß sie Leibeigene seien und darum auch Ihro Fürstl.
Gnaden Declaration zu gehorchen hätten.

So macht sich auch hier in gewissem Sinne der fürstliche Absolutismus der
Zeit geltend. Allzu beruhigend wirkte aber offenbar die Fürstl. Declaration nicht,
denn unterm 8. Februar 1654 mußte der Propst Ihro. Fürstl. Gnaden erneut
berichten, daß sich Unruhe und Ungehorsam bemerkbar machten, daß man
vor allem das Recht, eine Gemeinde einzuberufen und einen Ammann zu erwäh
len, anstrebe und darum solle  zur Unterdrückung dergleichen Rebillion der
Ernst gebraucht werden". (F. PB Eingelegte Beschwerde deren Unterthanen zu
St. Gerold und angesuchte Rechte eine Gemeinde versammeln zu können). Un
term 23. August 1654 schrieb Abt Plazidus dem Propst, daß die alten Gewohn
heiten und Recht auch auf das neu gewonnene Territorium auzudehnen seien,
und daß davon, daß die Untergebenen einen Ammann wählen dürften, keine
Rede sein könnte. (F. KB 2). Damit scheint auch diese Angelegenheit erledigt
gewesen zu sein.

Die Schirmvogtei befand sich seit 1508 in den Händen der Grafen von Sulz.
Als zur Zeit der Bauernkriege 1523 auch die Bewohner dieser Gebiete unruhig
zu werden drohten, sandte der Vogt einen Abgeordneten, um die Bauern zu
beruhigen. Abt Joachim kam 1560 mit den Vogtherren wegen der Bußengelder
und des Waldbannes überein. Sooft der Abt nach St. Gerold kam, hatten die
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Amtleute der Vogtherren, wenn der Abt sie begrüßte, d. h. ihnen seine Ankunft

anzeigte,  ain guet stuckh wüldt, es seye ein Hyrsch oder ein stuckh wild zu
schüessen oder vahen" und dem Abt zu verehren. Der Vertrag wurde aber, wie

wir sahen, erst 1571 besiegelt. (F. MB 1).

Zu ernstem Differenzen kam es 1589, als Abt Adam Propst war. Graf

Rudolf von Sulz verlangte von den Leuten zu St. Gerold für den Kriegsfall

die Stellung von fünf Pferden zu Bludesch. Als dies verweigert wurde, wandte
sich der Vogt an den Kaiser, der Abt aber an die Eidgenossen. Kaiser Rudolf II.

bestellte am 20. Juli 1592 den Abt von St. Gallen und den Grafen Hans von
Montfort zu kaiserlichen Kommissaren, die den Handel beilegen sollten. Aber

das ganze Verfahren war noch in Schwebe, als die Grafen von Sulz 1614 die

Herrschaft Blumenegg an die Benediktinerabtei Weingarten verkauften, an die

damit auch die Vogtei über St. Gerold überging. Einsiedeln selbst hatte eine

Zeitlang selbst an den Erwerb dieser Herrschaft gedacht, aber Schwyz war
dagegen. (F. CB 5).

Mit dem neuen Vogtherrn ergaben sich alsbald andere Differenzen. Zwar
kam der Abt von Weingarten, Georg Wegelin, 1614 in Einsiedeln um die

Belehnung mit der Vogtei ein (F. ED 6, 7), aber schon bald erhob Weingarten
Forderungen, die Einsiedeln nicht zugeben konnte. So verlangte man, daß der

neue Lehensträger nur auf den Lehenbrief, nicht aber auf den alten Hofrodel

hin schwören sollte. Auch forderte man gewisse Contributionen und war auch

in bezug auf zu leistende Frondienste anderer Meinung. Die Äbte von St. Gallen

und Kempten bemühten sich die beiden Klöster zu vergleichen, aber vergebens.

So kam die Angelegenheit wieder vor den Kaiser. Ferdinand II. bestellte am
21. März 1620 Bischof Heinrich von Augsburg, Abt Bernhard Müller von St.

Gallen und den Grafen Hugo von Montfort zu kaiserlichen Kommissaren. Die

Sache war noch nicht erledigt, als Abt Georg von Weingarten 1627 starb. Sein

Nachfolger Franz Dietrich (1627 37) kam zwar um das Vogteilehen ein, wei

gerte sich aber den Lehenseid in der altgewohnten Form zu leisten. Wie sodann

am 2. März 1629 Abt Augustin Hofmann von Einsiedeln starb und Abt Franz
wiederum um das Lehen nachsuchte, weigerte sich der neue Abt von Einsiedeln,

Plazidus Reimann (1629 70), die Belehnung zu erteilen. Die Lage wurde noch

dadurch verschärft, daß Weingarten im Verlaufe des Schwedenkrieges Ende 1632

Truppen nach St. Gerold legte, die dort auf Kasten der Propstei erhalten wer
den sollten. Einsiedeln wandte sich nun an den päpstlichen Nuntius in Luzern,
der seinerseits den Bischof von Chur, in dessen Sprengel St. Gerold lag, ersuchte

gegen Weingarten vorzugehen. Chur griff schließlich sogar zur Excommuni-
cation, was nicht wenig Aufsehen erregte.

Abt Plazidus wandte sich endlich auch an den Kaiser und sandte seinen

Subprior, P. Martin Kachler, einen tüchtigen Juristen, zugleich mit dem Rechts-
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gelehrten Valpert Motzel, Kanzler in Eichstätt, an den Kaiserhof nach Wien.
Ferdinand II. hob den von Weingarten verhängten Arrest auf die Propsteigüter
auf, verordnete aber, daß inskünftig in Kriegszeiten die nötigen Abgaben im
Namen des Kaisers erhoben würden. Überdies ernannte der Kaiser zu den drei
bisherigen Kommissären noch den Abt von Kempten als solchen. Aber auch
Weingarten wandte sich an den Kaiser und so schleppte sich der Handel endlos
hin. Weingarten selbst hatte durch den Krieg sehr zu leiden und Einsiedeln
war in dieser Zeit durch die große rechtliche Auseinandersetzung mit Schwyz
über die Landeshoheit im Territorium der Fürstabtei weitgehend in Anspruch
genommen. Schließlich fanden sich Vertreter beider Stifte zu direkten Verhand
lungen zusammen. Für Weingarten war es Johann Rudolf von der Halden zu
Haidenegg, früher Vogt zu Blumenegg, und von Seite Einsiedeln der Büger-
meister von Ravensburg, Nikolaus von Deuring zu Erkbeim. Ihnen gelang es
schließlich, die Angelegenheit spruchreif zu machen. Am 19. November 1648
trafen sich Abt Dominikus Laymann von Weingarten (1637 73) und Abt
Plazidus Reimann von Einsiedeln auf Schloß Blumenegg, wo ein Vertrag am
24. November zum endgültigen Abschluß kam.

Weingarten trat durch diesen Vertrag die Berge Blons, Vallentschina, Plan
ken und Gaßnerberg mit allen Bewohnern, der Ober- und Niederhoheit, Leib
eigenschaft und aller Gerechtigkeit gegen eine Entschädigung von 30 500 Gulden
an Einsiedeln ab. Die gegenseitigen Beziehungen wurden eingehend geregelt.
Nur die Blutgerichtsbarkeit blieb noch bei Weingarten, doch hatte Einsiedeln
auch die dahin gehörenden Prozesse zu führen. Auch die Vogteirechte kamen
nun an Einsiedeln, womit die Vogtsteuer, die immer noch in 30 Schafen zu 3
Schillingen und 90 Käsen zu 6 Pfennig bestand, in Wegfall kam. (Das Material
über diese Streitigkeiten zwischen den zwei Klöstern des gleichen Ordens · 

die weithin als Ärgernis empfunden wurden  umfaßt allein im Stiftsarchiv
Einsiedeln sechs Foliobände. (F. ED 8 ff.) St. Gerold selbst war damit reichs
unmittelbare Herrschaft geworden.

Die neuen Untertanen, die Einsiedeln durch diesen Handel gewann, berei
teten allerdings schon bald der Propstei nicht geringe Schwierigkeiten. Sie
brachten am 8. November 1653 allerdings in Verbindung mit denen von St.
Gerold eine Reihe von Klagen und Beschwerden vor, auf die der Propst,
P. Martin Kachler, der sich in den Verhältnissen sehr gut auskannte, am 10. No
vember antwortete (s. o.) (F. PB 1).

Einsiedeln suchte in der Folge auch die hohe Gerichtsbarkeit an sich zu brin
gen. Dazu bot sich Gelegenheit, als man 1693 die 1650 von der Stadt Überlingen
erworbene Herrschaft Ittendorf an das Stift Weingarten veräußerte. Weingarten
sollte 10 000 fl. weniger zahlen müssen, dafür sich aber beim Kaiser um die
Verleihung der Signa meri imperii für Einsiedeln bemühen. Indessen zogen sich
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auch hier die Dinge in die Länge, zumal der Reichshofrat in Wien 400 fl.

Gebühr forderte. Erst nachdem sich Einsiedeln zur Zahlung dieser Gebühr ver
stand, erfolgte am 23. August 1718 die Verleihung des Blutbannes an Einsiedeln.

Im Namen des Abtes Thomas Schenklin leistete Adam Ignaz Heinisch am glei

chen Tage den Eid. Das Wahrzeichen der teuer erkauften Hoheit, der Galgen,

wurde am 13. August 1721 durch den Stiftskanzler Josef Anton Faßbind feier

lich in St. Gerold errichtet. In der folgenden Nacht plünderten Diebe die Sa

kristei von St. Gerold aus und raubten u. a. sechs Kelche und ein Ciborium.

Von den Dieben fand sich keine Spur und so blieb der Galgen unbenützt.

Trotzdem mußte er schon 1746 erneuert werden. Die auf Abt Thomas folgenden

Äbte ließen sich jeweilen in Wien den Blutbann neu übertragen, was nicht ohne

Kosten abging. (Im Juni 1909 fand ein Waldaufseher von Satteins an der Straße

nach Rankweil unter einer Tanne vergraben drei vergoldete Patenen, zwei Kelch

füße sowie den zerbrochenen Fuß eines Kommunionbechers, alles aus vergol

detem Kupfer bestehend, sehr wahrscheinlich die wertlosen Überreste jenes Kir
chenraubes von 1721).

Wie im Mittelalter so setzte ein Propst einen Keller als seinen obersten

Beamten und Gehilfen. Der Keller hatte, wie wir aus seiner Bestallung durch

Abt Adam erfahren, zu schwören, daß er helfe des Gotteshauses Herrlichkeit

und Gerechtigkeit zu handhaben, Gericht und Recht für jedermann nach bestem

Vermögen zu üben und seinem Herrn auf Verlangen jährlich Rechnung zu
stellen, alles, wie es im Hofrodel verzeichnet sei. Mit den gräflichen Amtsleuten
sollte er nichts zu tun haben, sondern alles seinem Obern vermelden. Er hat

darauf zu sehen, daß die Alpen nach  Satz und Ordnung" besetzt und die

Zinsen, wie von alters Brauch, bezahlt würden; Fehlbare hatte er anzuzeigen.

.Er soll auch auf die Bannwälder Acht haben und für sie Bannmeister setzen;

wer in den Wäldern  wüstlich" handelt, ist anzuzeigen und zu strafen. Ohne
Anhören beider Parteien soll er keinen Schuldbrief siegeln und sorgen, daß die

Zinsen von einem Gulden nicht über 3 Kreuzer steigen. Er hat bis ins Grab
über Amtsangelegenheiten verschwiegen zu sein. Auch soll er darauf achten,

wo die Gotteshausleute sitzen und wie sie sich teilen; dabei soll ihm übrigens

der Steuerweibel an die Hand gehen. (F. KB 1, Ammann zu St. Gerold und
dessen Bestallung, der auch in allen alten Schriften ein Keller benamset wird).

Nach 1648, als St. Gerold eigentliche Reichsherrschaft geworden, trat an die

Stelle des Kellers ein Ammann, dessen Befugnisse der neuen Zeit entsprechend
abgeändert wurden. Er hatte eidlich zu geloben, Nutzen und Frommen der

Propstei zu fördern, Schaden zu wenden und der Herrschaft Recht und Gerech

tigkeit nach Vermögen handzuhaben, zu schützen und zu schirmen. Er soll mit

Rat und Tat zu Diensten stehen, gewärtig und gehorsam und verschwiegen
sein und das, was ihm anbefohlen wird, getreu verrichten. Das Gericht zu St.
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Gerold hat er mit Vorwissen eines Propstes nach altem Brauch zu halten. Er hat
darauf zu achten, daß kein Gut aus der Herrschaft abgezogen wird. Hört er, daß
jemand auf das Landgericht zitiert wird, so hat er dies dem Propst anzuzeigen.
Droht den Schuldforderungen der Propstei Gefahr, soll er den Propst auf
merksam machen, auch auf Frevel und strafbare Fehler fleißig aufmerksam
machen. Nicht zuletzt hat er über alles, was wegen der Gemeinde vorkommt,
Bericht zu geben. Er hat bei allen Erbteilungen, Marchungen, Rechnungen für
Vogtkinder dabei zu sein; insbesondere soll er darauf achten, daß die Bestellung
von Vögten recht vor sich gehe. Die Steuer-(Schnitz-)gelder hat er einzuziehen
und über Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde Rechnung zu führen. Er hat
auch zu sorgen, daß der Schreiber sein Protokoll richtig führt. Für seinen Lohn
hat er das Recht, eine Kuh beim äußern Kreuz zu wintern, doch soll er jährlich
ein Pfund Pfennige Zins geben. Jedes zweite Jahr erhält er ein Paar Schuhe.
Sooft er mit dem großem Propsteisiegel siegelt, hat er auf 24 Kreuzer Anspruch,
bei Edikten aber nur auf 6 Kr., für die Propstei hat er ohne Entgelt zu schrei
ben und zu siegeln. Sein Taglohn bei Teilungen, Marchungen oder sonstwie in
Gemeindeangelegenheiten beträgt 36 Kreuzer. Wird er außerhalb der Propstei
eingesetzt, so hat er nebst der Zehrung 24 Kreuzer, innerhalb der Herrschaft
aber hat er keine Entschädigung. Er kann nach Belieben  beurlaubt" werden.
(Revers für Christian Purcscher vom 1. Juli 1729. F. KB 5, wo weitere Reverse
für Christian Hartmann vom 16. Dezember 1738, Lorenz Purtscher vom
14. März 1743 und Johann Hartmann vom 6. Juni 1759. Verzeichnis der
Ammänner s. am Ende, s. auch Grabherr, St. Gerold, Das Ammanat S. 62 ff.).

Neben dem Ammann wurde auch der Weibel von der Propstei bestellt. Auch
er hatte zu schwören, des Gotteshauses Nutzen zu fördern und Schaden zu
wenden. Es wurde ihm das Schweigeverbot auferlegt. Bei  unfriedlichen Sachen
oder Balghändeln hatte er gebührende Tröstung zu machen". Frevelhafte Sachen
und malefizische Personen innert den vier Bergen sollte er dem Propst bald
möglichst anzeigen und alles getreulich tun, wie es die Gerechtigkeit erfordert.
Sein Lohn war ebenfalls genau festgelegt. Für das Verkünden von Pfändungen
erhielt er 6 d., geht er schätzen, so bekommt er eine Maß Wein, Käse und
Brot sowie 4 bz., muß er mit einem Gerichtsmann gehen, so erhalten beide
zusammen für Speise und Lohn 8 Batzen. Wird ein Pfand aus dem Haus
gezogen, erhält er nichts, hat er aber im Namen der Obrigkeit eine Person auf
zubieten, so werden ihm 8 d. (F. LB III, Weibel zu St. Gerold).

Auch der Schreiber wurde von der Propstei in Eid und Pflicht genommen.
Er hatte alle Verhandlungen und Begebnisse sowohl in als auch außer Gericht
fleißig zu protokollieren. (F. LB II, Schreiber zu St. Gerold).

Das Gericht bestand anfänglich aus 12 Geschworenen, später aber nur mehr
aus sechs Richtern. Diese ernannte der Propst. Starb ein Richter, so ergänzte
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der Propst das Gericht, doch hatte er die andern Richter zu fragen, ob sie gegen
den Gewählten nidits vorzubringen hätten.

Bezüglich des Gerichtes waren schon im Urbar von 1514 gewisse neue Be
stimmungen aufgestellt worden. Was damals zwischen den beiden Tobeln, näm
lich dem Mühlen- und Eschtobel, vorfiel, gehörte vor das Gotteshausgericht.
Kleine Frevel gingen bis zu drei Pfund Pfennige.  Doch so hat man bishar
gewöhnlich für ain Guldin oder noch minder genommen und sin Gnad gethan."
Die kleinen Frevel kamen auf das Märzengericht und auch auf das Nachgericht
zu Bludesdi und auch zu St. Gerold auf das Nachgericht.  Och uf den Gaß
gerichten verfallen gehört dem Gotzhus zu". Jeder Keller und Richter hatte
zu eingehendem Märzen an zwei Tagen Gericht und am nächsten Montag nach
den Oster-Feiertagen Nachgericht zu halten zu Bludesch auf dem Ffofe des Got
teshauses, desgleichen Nachgericht zu St. Gerold am nächsten Montag nach der
Kilbi, und zwar alle vier Tage auf Kosten des Gotteshauses. Richter, Rechtspre
cher und Schreiber bekamen täglich zweimal das Essen, sonst aber keinen Lohn.
Beim sogenannten Gastgericht aber hatten die Parteien den Rechtsprechern einen
Schilling zu geben. Der Schreiber erhielt jeden Tag zwei Schilling und dem
Weibel waren drei Schilling zu verabfolgen. Die Partei, die  vellig" d. h. verur
teilt wurde, hatte ein Pfund Pfennige zu geben.

Keller wie die Richter hatten dem Abte zu schwören,  nach Klag und Ant-
wurt, was sy bedünckt recht und billich zu sein zu urteilen und alles das da
in Gericht geredet und geraten wird ze verswigen bis in iren Tod." Der Ge
richtsweibel hatte das Gericht drei Sonntage zuvor in St. Gerold auszukünden,
wofür ihm an diesen drei Sonntagen der Imbiß zu geben war. Jeder Gottes
hausmann hatte auf das Märzengericht bei Strafe von 3 Pfennigen zu erscheinen.
Der Klagschilling und das Siegelgeld hatte der Keller einzuziehen.

Mit der Zeit wurde aber das Gerichtsverfahren eingehend geregelt. P. Ulrich
Fridell hat uns in seinem Urbar von 1666 sehr eingehend das ganze Gerichts
verfahren zur Kenntnis gebracht. Der Geschworenen Eid hatte darnach folgen
den Wortlaut:  Ich N. schwöre einen leiblichen Eid zu Gott und allen Heiligen,
dem Hochwürdigen Fürsten und Herrn N. Abt des Fürstlichen Gotteshauses
Unserer Lieben Frauen zu den Einsiedeln, meinem Gnädigen Fürsten und Herren,
wie auch dem Hochehrwürdigen Geistlichen und Hochgelehrten Herrn N. hoch-
ermelten Fürstlichen Gotteshauses Conventualen und Probsten bei St. Gerold,
dero Nachgesetzten vnd Amtleuten treu und hold zu sein, Ihro Fürstl. Gnaden,
wie auch Herrn Probsten und ermeldten Gotteshäusern Nutz zu fördern und
Schaden wenden nach bestem Vermögen. Ihr werdet auch schwören, in allen
Urteilen, darbei ihr sietzet, zu urteilen dem Armen als dem Reichen, dem Frem
den als dem Heimischen; ihr werdet auch schwören, in allen Räten und Urteilen
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darbei ihr sietzet, solche Verschwiegenheit zu halten bis in das Grab, es werde
euch dann von dem Richter oder dem der Gewalt hat befohlen zu offenbaren.

Ihr werdet auch schwören, allwo ihr bei unfriedlichen Sachen oder Balghän
deln findet, gebührende Tröstung zu machen. Ihr werdet auch schwören, frefel-
bare Sachen Ihro Fürstl. Gnaden oder dem Herrn Propst ehist lengst (sobald
möglich) dem Zeitgericht treulich anzuzeigen. Ihr werdet auch schwören, da ihr
in diesen vier Bergen malefizische Personen, es seyen reverenter Ketzer, Mörder,
Schelmen, Dieben, Hexen und Unholden, Falschmünzer oder auch dero, die
falsches Maß und Gewicht gebrauchen oder sonst dergleichen Mißhandlungen
begingen, wüssen und ir in Erfahrung brächten, solche ehist anzeigen, damit
solche ehist zur Gefangenschaft und gebührender Abstrafung gebracht werden.

Ihr werdet auch weiters schwören, alles dasjenige zu tun und zu verrichten,
was ein jeder Gerichtsmann jederzeit zu tun schuldig ist und dabei nichts an-
sehen weder Würd noch Gab, weder Gunst noch Furcht, weder Freundschaft
noch Feindschaft, sondern was die liebe Gerechtigkeit mit sich bringt, getreulich
und ohne alle Gefehrde."

Das Gerichtsverfahren war im übrigen bis ins Einzelne geregelt, wie uns
P. Ulrich Fridell in seinen Aufzeichnungen überliefert. (F. Wd 1). Ebenso die
Erstellung von Testamenten, von Geburtsbriefen sowie das Gantwesen.

Die Appellation konnte nach Einsiedeln erfolgen, doch gründete diese, wie
ausdrücklich betont wird, nicht auf einem Recht der Untertanen, sondern ledig
lich auf Willen und Gutdünken eines Abtes, der  illimitate Herr und Richter

zu St. Gerold ist." Wie 1701 erklärt wurde, hatten im Falle einer Appellation
sowohl Appellans wie Appellatus einen Thaler zu erlegen, dann sollte die Cita-
tion erfolgen, worauf die Akten des Handels versiegelt nach Einsiedeln zu
bringen waren. Indessen drang man von Einsiedeln darauf, daß nicht wegen
irgendwelchen Kleinigkeiten appelliert würde. Bei  Turn- und Geldstrafen" war
es den Untertanen verboten, andere Untertanen oder solche aus dem Blumenegg'-
schen vor ein fremdes Gericht zu laden.

Unterm 26. Mai 1729 wurde eine eingehende Appellationsordnung aufge
stellt. Die Appellation hatte am gleichen Tage zu erfolgen, wie das Urteil erging,
wobei beiden Parteien einen Taler zu erlegen hatten. Innert 10 Tagen hatte sodann
der Appellierende die Einsiedlische Kanzlei zu verständigen und das erstergan
gene Urteil zu übersenden. Einsiedeln setzte sodann den Verhandlungstag fest,
worauf der Appellatus zitiert wurde und beide, Kläger wie Beklagter, in Ein
siedeln zu erscheinen hatten. Wird nicht an dem Tage appelliert, an dem das
Urteil erging, so ist die Sache inappellabel. (F. IB, Appellation deren von St.

Gerold nach Einsiedeln).
Die Propstei betonte vor allem allezeit die Befreiung von dem Landgericht

in Rankweil. Man berief sich dafür vor allem auf die von Kaiser Karl IV. 1375
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gewährte Befreiung des Stiftes und seiner Diener, Leute und Güter von jegli
chem fremden Gerichte. Spätere Kaiser hatten bis auf Joseph II. dieses Privileg
bestätigt. Doch versuchte das Landgericht in Rankweil immer wieder gewisse
Fälle vor sein Forum zu ziehen, so 1645 als ein gewisser Brosi Koch an dasselbe
gelangte, was P. Martin Kachler nicht zuließ; die Herren von Hohenems und
das Stift Weingarten fanden sich 1651 in ähnlicher Lage. Im Jahre 1701 handelte
es sich um eine Klage, die gegen den Müller von St. Gerold vor das Land
gericht gebracht wurde. Auf diese Art liefen 1718, 1732, 1729 bei Schuldforde
rungen oder Erbstreitigkeiten Klagen beim Landgericht ein. Um den bestehenden
Unsicherheiten ein für allemal zu begegnen, suchte man 1735 in Wien einen
klaren Entscheid herbeizuführen. Der Prälat von Ettenheimmünster versprach
sich dafür einsetzen zu wollen, schlug aber die Kosten auf ca. 6000 fl. an. Ein
siedeln zahlte denn auch in der Folge an ein Bankhaus in Wien 8000 fl. Aber
der genannte Prälat starb ohne etwas erreicht zu haben und das Bankhaus ging
bankrott, so daß Einsiedeln den Schaden und das Nachsehen hatte. Noch 1742
und 1746 kamen ärgerliche Erbschaftshändel vor, in die sich Rankweil ein
mischte, wobei St. Gerold aber immer seine Rechte zu wahren suchte. (Vergl.
F. RB 1 und 2: Kaiserliche Befreiung von den Landgerichten. (F. SB 1 6, Un
terschiedliche Eingriffe des RankweiPschen Landgerichtes etc.).

Von der Fallpflicht, der Abgabe beim Tode eines Gotteshausmannes oder
Gotteshausfrau hatten sich die Leute, wie wir sahen, schon unter Abt Ludwig
losgekauft. (F. YB 8). Sie blieben aber leibeigen. Was die ins Montafon gezo
genen Gotteshausleute anbetraf, war diese Frage ebenfalls unter Abt Ludwig
1531 geregelt worden. (F. ZB 3). Als Weingarten 1648 bezüglich der neuerwor
benen Gebiete diese Frage mit Einsiedeln regelte, überwies Weingarten der
Propstei eine Anzahl seiner Leute im Montafon, die sich aber schon 1649 los
kauften. (F. ZB 4). Die in der Herrschaft Sonnenberg seßhaften Gotteshaus
leute von St. Gerold kauften sich 1661 aus, ebenso 1666 jene, die in den Ge
richten Sulz und Rankweil sowie in der Grafschaft Jagdberg saßen. (F. ZB 4
und F. AC 2, 3, 4).

Was Abzug- und Inzug d. h. Freizügigkeit innerhalb gewisser Gebiete anbe
langte, so war man mit Weingarten als Herrin der Herrschaft Blumenegg am
24. November 1648 übereingekommen, daß die beidseitigen Untertanen kein
Ab- und Einzugsgeld zu entrichten hätten, wenn sie in das eine oder andere
Gebiet ziehen würden. Zogen sie aber ins österreichische oder in die Herrschaft
Sonnenberg und wurde eine solche Abgabe gefordert, so sollte man zu gleicher
Forderung berechtigt sein. Indessen klagten die 1648 Weingarten abgetretenen
Gotteshausleute im Blumenegg'schen, daß der Vogt von Blumenegg von ihnen
das Abzugsgeld fordere, so sie aus der Herrschaft in eine der vier Arlbergischen
Herrschaften zögen, was doch weder denen von St. Gerold noch denen von
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Blumenegg je zugemutett worden sei. Der Prälat von Weingarten setzte indessen

unterm 21. Februar 1665 Abt Plazidus von Einsiedeln in Kenntnis, daß die

Herrschaft Blumenegg dazu durchaus berechtigt sei. Nochmals kam es in dieser

Frage zu Anständen, als der aus dem Blumenegg'schen stammende P. Basil Bickel

(1689 1738) im Jahre 1707 in das Stift Einsiedeln eintrat. Man glaubte in Ein
siedeln, daß dieser keinen Abzug zu erlegen hätte, da doch St. Gerold und
Einsiedeln dem gleichen Herren zugehörte. Man mußte sich aber auch hier eines

bessern belehren lassen und sich 1731, als der Auskauf des Paters mit 4400 fl.

erfolgte, zu einem Abzug von 10 Prozent verstehen. Fremde, die nach St. Gerold

zogen und hier ein Jahr und Tag wohnten, zahlten eine Einzugsgebühr. (F. EC
Nachsteuer oder Abzug und Innzug deren S. Geroldischen gegen Blumenegg

et vicissim. 1 5).
In bezug auf das Erbrecht galt in St. Gerold der gleiche Landesbrauch wie

in der Herrschaft Blumenegg, worüber die Libelle von 1609, 1681 und 1727
eingehend Aufschluß geben. In bezug auf Landesabwesende hielt man sich offen

bar an die österreichischen Verordnungen (1715). Naturgemäß setzte es gerade
in Erbsachen manchmal Händel ab, wie die noch vorhandenen Akten zeigen.
(F. QB 1 8: Das Munioipal deren Untertanen zu St. Gerold in Erbschaften,
Testamenten und Vermächtnissen samt einigen juridischen Decisionen in casibus

quibusdam extraordinariis).
Die Gotteshausleute waren von alters her zu Frondiensten verpflichtet, wie

dies in Hofrecht und Urbar festgelegt war. Die Fron war  ungemessen", d. h.
sie hatte zu erfolgen wann, wo, wie, von wem und wie oft sie gefordert wurde.
Dabei wurde ein gewisser Turnus beobachtet; man nannte dies  die Fron steigt
durch den Berg". Soviele Haushaltungen da waren, soviele hatten zu fronen,

wenn im Haus ein Mann, der Mann, wenn nur eine Frau, die Frau, wer Pferde
hatte, hatte mit diesen zu fronen. Hatte man kein Pferd, so hatte man auf eigene
Kosten eines zu stellen, doch gab die Herrschaft das Futter. Der Propst konnte
dazu seine Pferde leihen und zwar frei oder gegen eine Entschädigung. Die
Fron war am Abend vorher anzusagen. Wer nicht erschien, wurde gestraft. Doch
sollten die Untertanen nicht etwa  schlechte Buben oder schwache Leute"
schicken; solche konnten zurückgewiesen werden,  wie mehrers geschehen". Die
Leute hatten sich morgens bei Zeiten einzustellen und konnten beim Zunachten
wieder heimgehen.

Den Fronleuten gab man im Frühling, wo es offenbar galt, den Dünger zu
verschaffen, morgens ein Mues mit Brot, Milch und Ziger. Mittags bekamen
sie eine Suppe, Brot, Milch und Ziger oder auch Schinken und Kraut, wie mans
gerade hatte, am Abend aber Ziger, Brot und Milch, ein eigentliches Nacht
essen war nicht zu verabfolgen. Im Herbst, wo die Tage kürzer waren, bekamen
sie am Morgen nichts, zu Mittag aber ein halbes Pfund Käse, eine halbe  Pitten"
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Haberbrot, zu einem Batzen gerechnet, weiter bekamen sie nichts mehr. Auch
in bezug auf das Stellen der Pferde, um Dünger zu führen oder zum Ackern,
war genau vorgeschrieben, was zu geben und was und wann die Pferdeknechte
zu essen bekamen.

Zu den Frondiensten konnte nicht nur innert der Herrschaft aufgeboten
werden, sondern auch nach auswärts, wenn die Propstei etwas hinaus oder herein
führen lassen wollte. (F. BB 4, Fronrecht der Propstei).

Gerade die Frondienste wurden mit der Zeit als drückend empfunden. Nicht
zuletzt waren es die 1648 von Weingarten-Blumenegg neu erworbenen Unter
tanen, die sich beschwerten. Sie sagten, daß sie unter Weingarten nicht mehr als

zweimal im Jahre hätten fronen müssen, jetzt aber komme jede Manns- und
Frauensperson auf 12 Tage und die, die ein Pferd haben auf 12 13 Tage; habe
einer zudem sein Pferd nicht zu Hause, so müsse er ein anderes sich verschaffen.
Demgegenüber betonte man, daß die Fron ungemessen erworben worden, daß

man sich nichts vorschreiben lasse.

Anläßlich der Huldigung an Abt Augustin II., klagte man 1671 insbesondere

wegen der Fron. Es waren wiederum die von Weingarten erworbenen Unter
tanen, die sich besonders bemerkbar machten und die behaupteten, sie hätten
Brief und Siegel, daß sie nicht soviel zu fronen hätten. Auch jetzt betonte man
von Seiten der Propstei, daß man die Fron  absolute und illimitate" erworben.
Es zeigte sich indessen, daß keine solche Rechte bestanden, daß die Blumenegger
unter den Grafen von Sulz bis in den Klettgau hinaus Frondienste zu leisten
hatten und die Leute von Sonntag bei Bau in Rotenbrunnen innert fünf Jahren
an die 40 Tage Frondienste hatten leisten müssen. Die Vaduzer wären froh,
wenn sie nicht mehr als 30mal im Jahre Frondienste zu leisten hätten. Man
wies auch darauf hin, daß wenn die Fröner nicht so faul wären, auch weniger
Dienste notwendig wären. Früher hätte die Propstei 12 Jäger gehabt, die fron-
dienstfrei waren, jetzt nur mehr zwei. Zum Pflügen des Brüel hätte man früher
sechs Pferde gebraucht, da die Leute aber meist Saumpferde hätten, seien diese

zum Pflügen untauglich und deshalb müßten sie fremde Pferde dingen. Längere
Zeit habe man den Brüel überhaupt nicht mehr gepflügt, jetzt brauche man
2 Pferde und 4 Ochsen. Auch für die Weinberge habe man in den letzten Jahren,
da diese schlecht waren, wenig Roßfronen gebraucht. Zum Hacken der Reben
und zum Wimmen in den Weingärten brauche man jetzt überhaupt keine Fron
dienste, da die Leute an diese Arbeit nicht gewohnt wären. Im Kloster halte

man jetzt Sommer und Winter eine Magd und zwei Knechte, was manche
Fronarbeit erspare.

Als Abt Raphael 1659, 21. Mai, die Huldigung entgegennahm, wurden die
Untertanen wiederum wegen der Fron vorstellig und ersuchten, diese zu redu
zieren und auf eine bestimmte Anzahl von Fällen festzulegen. Man behauptete,
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daß deswegen einige aus der Herrschaft weggezogen und andere sich geweigert
hätten, in diese zu heiraten. Man wies wohl mit Recht darauf hin, daß man
die Fron gegenüber andern Herrschaften milde handhabe.

Neue Anstände setzte es 1731/32 ab. Wie damals alt Ammann Lorenz Müller

an den Stiftskanzler in Einsiedeln schrieb, waren es sieben  Roßfroner", die sich

weigerten, den Schnitz (Steuer) zu erlegen, ehe man ihnen nicht Brief und Siegel
zeige, die sie zwingen, mehr als andere Untertanen zu fronen. Sie wurden jeder
mit 3 Pfund gestraft, zahlten aber lieber die Buße, als daß sie die Steuer berapp

ten, die sie dann doch auch zahlten. Sie drohten, vor das Landgericht in Rank
weil zu gehen. Man erwiderte ihnen übrigens, daß sie niemand zwinge, Pferde

zu halten, hätten sie aber solche, so hätten sie auch mehr Nutzen davon. Der
Kanzler hatte indessen keine Zeit, nach St. Gerold zu kommen. Er fand, die
Sache gehöre, wenn sie vor Gericht kommen sollte, keineswegs vor das Land
gericht, sondern höchstens vor das Reichsdicasterium. Er riet, sich indessen in
Blumenegg zu erkundigen, wie man sich dort bezüglich Hand- und Roßfron
verhalte. Wirklich liegen noch die Berichte über die Handhabung der Fron in

den Dörfern Ludesch, Bludesch, Thüringen und Thüringerberg sowie Raggal

vor. In den genannten Dörfern wurden die Leute 3 6 Tage jährlich in An
spruch genommen, in Raggal aber nur etwa 2 Tage.

Auf Befehl der fürstlich Eins/edlischen Regierung wurde den Untertanen
unterm 24. Juni 1732 eröffnet, daß es bei der alten Übung die Fron betreffend

zu verbleiben habe, was auch bezüglich der Roßfron zu gelten habe. Sollte man
sie etwas mehr beanspruchen, so könne man ihnen aus Gnade etwas geben,
aber eine Schuldigkeit bestehe nicht. Man vergewisserte sich aber eigens noch
beim Blumeneggschen Ammann Leonard Concett, wie es dort bezüglich Hand-
und Roßfron stehe (1. Juli 1732) und es ergab sich, daß weder Brief noch Siegel
darüber Vorlagen, auf die sich die ehemaligen Blumeneggschen Untertanen beru
fen konnten. (F. CC 1 2. Die Hand- und Roßfron zu St. Gerold und in der
Herrschaft Blumenegg).

Wer innert der Herrschaft eigene Haushaltung führte, hatte jährlich eine
Fastnachthenne oder aber drei Kreuzer dafür zu geben. Der Steuerweibel hatte
sie nach Verlangen der Herrschaft einzuziehen. Wer über 12 Jahre alt war,
zahlte überdies jährlich den sogenannten Kerzenpfennig, eine Abgabe für die
Kirche. (F. BB 4 und ZB 1, 2).

Da St. Gerold im Reiche lag, war man zu den Reichs-, Kreis- und Kammer-
genchts-Steuern verpflichtet. Bis 1648 galt indessen St. Gerold als Teil der Herr
schaft Blumenegg und hatte darum mit dieser gemeinsam die Lasten zu tragen.
Zahlte Blumenegg dem Reiche 600 fl. so hatte St. Gerold daran 127 fl. beizu

tragen, wobei der Schnitz (die Steuer) nach dem Vermögen berechnet wurde,
indem es auf 100 Gulden 6 Kreuzer traf. Dazu kam noch der sogenannte
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Römermonat, eine Abgabe, die früher für die Römerzüge der deutschen Herr
scher entrichtet wurde, die dann aber zu einer ständigen Abgabe wurde. Hier
traf es, wenn Blumenegg einen Gulden gab, auf die Propstei 11 Kreuzer. Nach
dem Weingarten 1614 die Herrschaft Blumenegg erworben, wurden die Steuer-
yerhältnisse 1638 neu geordnet. Damals hatte die Herrschaft mit Einschluß der
vier St. Geroldischen Berge 1507 fl. 16 Kreuzer zu entrichten. Dazu kamen
noch die Kriegskosten und Einquartierungsgelder, die nicht zuletzt zu Zeiten
des Dreißigjährigen Krieges sehr beträchtlich waren. Hatte Blumenegg 100 Mann
zu stellen, so traf es St. Gerold 5 bis 7 Mann. Die Untertanen von St. Gerold
selbst hatten der Herrschaft Einsiedeln den sogenannten Herrenschnitz zu ent
richten, der auf 100 Gulden angesetzt und in zwei Terminen zu entrichten war.

Nachdem Einsiedeln 1648 von Weingarten die zwei Berge, nämlich den
Gaßner- und Valentschinenberg erworben, und die Landeshoheit über die

ganzen vier Berge an sich gebracht, konnte Einsiedeln den Herrenschnitz auf
die vier Berge nach Gutfinden verteilen. Die Reichs- und Einquartierungs
steuern aber waren mit der Herrschaft Blumenegg entsprechend der Bevöl
kerungszahl zu teilen. Indessen gaben nicht zuletzt die Vorgänge zur Zeit des
österreichischen Erbfolgekrieges (1740 ff) zu großem Auseinandersetzungen An
laß. (F. FC 1 10, Herren Schnitz und Steuer zur Reichs-, Kreis- und Kammer-
Gericht Erhaltung und Einquartierung zu St. Gerold, das im Reiche liegt. (F. GC
Specification oder Rechnungen . .. betreffend die jährlichen ordinari und extra-
ordinari Reichs- und Crais Contributionen und Römer Monat Steuer etc.).

Viel zu schaffen gab die sogenannte Türkensteuer, die Rom 1685 dem Hause
Österreich von Klerus, Kirchen und Klöstern zu erheben erlaubte, Abt Augustin
II. war der Meinung, daß St. Gerold wohl im Reiche, nicht aber in Österreich
liege, und weigerte sich darum, zunächst die Steuer überhaupt zu entrichten,
verstand sich dann aber doch dazu, zumal sie nicht mehr als 12 fl. 40 kr. betrug.
Auch die Pfarrer von Nüziders und Schnifis sollten sie auf Geheiß des Abtes
bezahlen.

Am 14. August 1700 erging ein Mandat des Bischofs von Chur an alle geist
lichen und weltlichen Personen in österreichischen Landen, zur  Erledigung der
gefangenen Christen" mildreiche Beiträge zu spenden. Desgleichen forderte der
Bischof den 9. September 1703 die Geistlichkeit des Drusianischen Kapitels zu
einer neuen  Türkensteuer" auf, wobei St. Gerold auf 20 fl., die Pfarrei Blons
auf 3 fl. veranschlagt wurden. Propst P. Adelrich Suter berichtete indessen dem
Dekan Pfefferkorn in Schlins, daß er erst nach Einsiedeln berichten müsse. Abt
Maurus aber erklärte, daß man solchen bischöflichen Verfügungen nicht unter
stehe, daß der Propst aber nach Gutfinden handeln könne. Da auch Weingarten
sich ablehnend verhielt, weigerte sich der Propst, der Aufforderung Folge zu
leisten.
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Als 1716 ein neuer Türkenkrieg im Gange war, forderte der Bischof von
Chur 1720 zu einer neuen Türkensteuer auf. Man berief sich aber stets darauf,
daß man nicht auf österreichischem Gebiete liege, mußte sich aber wohl dann
doch zu einem Beitrag verstehen, da man Zehnten auf österreichischem Boden
(Braz, Dalaas, Klösterle) bezog. Der Beitrag betrug indessen nicht mehr als 2 fl.

für die Propstei und 1 fl. 30 kr. je für Pfarrer und Pfarrkirche Schnifis, von
Nüziders war nicht die Rede. Die Steuer wurde noch 1777 entrichtet.

Im Zusammenhang mit dem Siebenjährigen Krieg (1756 63) kamen, wie
Propst Amilian Ackermann schreibt, 1764  neuerfundene Steuern" dazu. Man
mußte sich auch dazu, nicht zuletzt mit Rücksicht auf das Haus Österreich ver
stehen, obwohl man immer wieder betonte, daß St. Gerold Reichsherrschaft sei.
Nicht zuletzt forderte man solche Steuern mit Rücksicht auf die in der Graf
schaft Feldkirch gelegene Pfarrpfründe von Schnifis und die in der Herrschaft
Sonnenberg gelegene Pfarrei Nüziders. Auch hier mußte man sich, trotz der
Ansicht, daß diese Pfarreien zur Fundation von St. Gerold gehörten, zur Steuer
bequemen, die indessen, wie gesagt, nicht hoch war. (F. HC 1 9. österreichische
Steuern ab der Propstei St. Gerold Gütern zu Schnifis und Nüziders).

Gegenüber dem Reiche bestand für die Propstei auch das Mannschaftsrecht.
Wenn die Herrschaft Blumenegg 100 Mann zu stellen hatte, traf es auf St.
Gerold 5 7 Mann. Gerade diese Verpflichtung gab verschiedentlich Anlaß zu
Befürchtungen. Als im Verlauf des Dreißigjährigen Krieges General Wrangel
in Schwaben vorrückte, wandte man sich an den französichen Gesandten in
Solothurn Comartin um Verwendung bei den Schweden. Dieser gelangte denn
auch an den französischen Vertreter bei den Schweden mit dem Ersuchen, die
Güter der Propstei als  Teil des Corporis Helvetici" zu verschonen. In ähnlicher
Weise verwandte sich Erzherzog Ferdinand auf Ersuchen des Stiftes bei der
Kaiserlichen Armee. (F. HC 1, Die militärische Contribution im Schwedenkriege
1647 etc.). Neue Schwierigkeiten waren 1744/45 zu befürchten, als im österrei
chischen Erbfolgekrieg französische Truppen das Stift Weingarten besetzten.
Der schwäbische Kreis wandte sich allerdings an Kaiser Karl VII. um Milderung
der Quartierlasten und Sicherung vor Excessen, aber der Herrscher mußte natür
lich Rücksicht auf seine Bundesgenossen nehmen. Dazu kamen im Laufe des
Siebenjährigen Krieges neue große Auslagen. Der Prälat von Weingarten ver
meinte nun, von Blumenegg und St. Gerold Hilfsgelder fordern zu können, da
diese direkt vom Kriege nicht berührt wurden. Doch dazu wollten sich weder
die einen noch die andern als zum Reich gehörend verstehen. Sie fanden in
dem bayerischen Gesandten beim Schwäbischen Kreis, einem Herrn von Korn
dorf, einen wohlgewogenen Fürsprecher, nachdem die Sache sich durch Jahre
hindurch hinausgezogen hatte. Die beiden Herrschaften suchten sich aber durch
den bayerischen Gesandten beim Schwäbischen Kreis, selbst zu schützen. Auf
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nen an Kardinal von Rodt, Bischof von Konstanz, und den Herzog von Würt
temberg, als den beiden Häuptern des Bundes. Man ließ die Eingaben durch
Blumeneggsche Beamte, ohne daß Weingarten zunächst etwas wußte, legalisieren.
Aber die Sache wurde ruchbar, und der Oberamtmann der Herrschaft Blumenegg
zitierte im Juli 1769  so lange hatten sich die Dinge hinausgezogen  seine
Untergebenen vor sich, die von ihrem Vorgehen abstehen mußten. Propst Gail

von Saylern mußte natürlich auch beigeben. Indessen kam, nachdem ein neuer
Oberamtmann in Blumenegg eingesetzt worden, die Sache zur Ruhe. Wein
garten stellte seine Forderungen auf 1000 fl wegen  französischen Unkosten"
ein, (F. GC. Wegen Einquartierung der französischen Hilfstruppen) womit die
Sache dahin entschieden war, daß Blumenegg und St. Gerold nur die  General-
Reichssteuern" zu entrichten hatten, nicht aber solche innerhalb des Schwäbi
schen Kreises.

Während die Propstei das Mannschaftsrecht jederzeit anerkannte, weigerte

man sich aber 1675, an die Befestigung von Bregenz, die damals vollendet wurde,
und deren Kosten auf 25 000 fl. geschätzt wurden, beizutragen, wie dies übrigens
auch die andern Herrschaften taten, Weingarten ausgenommen, das von sich

aus 1000 fl. angetragen hatte, womit die andern Stände zunächst nicht wenig
ungehalten waren. Als diese schließlich nachzugeben bereit waren, erklärten Vaduz
und Hohenems, nichts geben zu wollen, worauf der Propst P. Ulrich Fridell
fand, daß St. Gerold in diesem Fall, als der kleinste Teil, auch nichts geben
solle. Schließlich gaben Weingarten für Blumenegg und Einsiedeln für St. Gerold
unterm 5. Juli 1675 eine Erklärung ab, in der sich Weingarten unter Wahrung
aller Rechte zu einem Beitrag von 1000 fl. verstand, bezüglich von St. Gerold
aber wurde bestimmt, daß man im Notfall mit Weingarten das geforderte
Kontingent an Mannschaft stellen wolle, bezüglich eines Beitrages an das Bre
genzer  Reparationswerk" aber habe Weingarten seine besondern Gründe, die
St. Geroldschen Untertanen aber sollen davon verschont bleiben. (F. IC Beitrag

zu dem Schanzwesen zu Bregenz etc.).
Früher schon hatte das Oberamt Feldkirch 1664 um einen Beitrag an die

Frastanzerbrücke ersucht, die natürlich für den Verkehr nach St. Gerold sehr
wichtig war. Man antwortete, daß man sich diesbezüglich  einer löblichen Nach
barschaft accomodieren werde". Schon 1666 forderte man wieder 100 fl. zur
Erhaltung der Brücke. Man gab indessen nur 60 fl. und betonte, daß dieses
durchaus freiwillig ohne jede Schuldigkeit geschehe. Ähnliche Gesuche gingen
1685 und 1731 wieder ein. Während man 1685 den gleichen Bescheid wie 1666
gab, übermittelte man 1732 20 fl., wozu die Untertanen noch weitere 10 fl.

legten. (F. KC, 1 5. Frastanzerbrugg). Als die Stadt Bludenz 1651 um einen
Beitrag zum Wiederaufbau des kurz zuvor verbrannten Kapuzinerklosters in

4 Montfort 49
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Bludenz ersuchte, gab man 40 fl. Wieviel der Stadtrat von Feldkirch erhielt,
als er 1710 um einen Beitrag an die allgemeinen Unkosten zur Abwehr der dro
henden  Contagionsseuche" ersuchte, ist nicht ersichtlich (F. KC 6, 7).

Zu den Ehehaften (Monopolen) der Herrschaften gehörten einmal die Wirts
häuser. Die Propstei selber hatte die Klosterschenke in Eigenbetrieb, die natur
gemäß keinen Vorschriften unterlag. Sie diente besonders seit 1748 eine Kopie
des Gnadenbildes hierherkam und eine Einsiedlerkapelle eingerichtet wurde,
nicht zuletzt auch den Pilgern, die nach alten Berichten ziemlich häufig sich
einstellten. Diese Klosterwirtschaft wurde bis in die neuere Zeit hinein geführt;
ihr Eingehen wirkte sich nebst andern Ursachen stark auf den Rückgang der
Pilgerfahrten nach St. Gerold aus.

St. Gerold selber hatte ehedem überhaupt keine Wirtschaft, sondern es gab
einzig in Blons eine solche. Als dort der Wirt 1729 einen Stall und darauf eine
Tanzlaube baute, mußte er letztere wieder vollständig abreißen. Abt Martin
verbot nach 1773 für St. Gerold und Blons das Tanzen überhaupt, der Propst
hatte es nur zu bestrafen, nicht aber zu erlauben. Später (vor dem 19. Jahr
hundert?) gab es in St. Gerold jedenfalls eine Wirtschaft zum Bären (Haus Dün-
ser) und zur Krone (oberhalb der Propstei). Seit wann die heutigen beiden
Wirtschaften zum Kreuz und zur Traube existieren, entzieht sich unserer Kennt
nis. (F. OB Wirthenordnung).

Ein Wirt hatte zu schwören, des Gotteshauses Nutzen zu fördern und Scha
den zu wenden, rechtes Gewicht und Maß zu haben, den Wein der Obrigkeit
treulich anzugeben und treulich damit umzugehen, ebenso treulich der Obrigkeit
Satzungen und Gebot zu halten, welschen Wein nicht ohne Wissen der Obrig
keit mit dem Landwein zu vermischen und auszuschenken und das Omgeld
(Weinsteuer) alle Quartember treulich einzuzahlen. Ebenso hatte er zu schwören,
den Gästen ein wahrer Vater zu sein, und zwar dem Fremden wie dem Ein
heimischen, dem Armen wie dem Reichen. Er soll für Frieden und  Tröstung"
sorgen, frevelhafte Personen hat er anzuzeigen, ob es sich um Malefiz oder
andere Frefel handle. Er schwört, keine verdächtigen Personen, Heiden (wohl
Zigeuner) und Landstreicher aufzunehmen. (Urbar von 1666, F. WD 1).

Den Wirten war besonders verboten, Kindern, die noch unter elterlicher
Gewalt stunden oder die einen Vogt hatten, ohne Vorwissen des Vaters oder
Vormundes etwas an Speise oder Trank zu verabfolgen. Sie durften auch in
ihren Häusern niemanden spielen lassen, kein verdächtiges Gesindel im Hause
dulden und nach Betglockenläuten keinem Pfarrkinde mehr etwas zu trinken
geben. (F. OB 1, Wirthenordnung).

Was das Omgeld anbelangte, so betrug dieses pro Maß etwas weniger als
5 Kr. So man den Wein Viertel- oder Legelweise über die Gasse gab, war nichts
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zu zahlen. Alle Quartember war abzrechnen, für den Eigengebrauch pflegte man
den Wirten aus Gnade etwas nachzulassen. (F. WD).

Auch für die Brotbecken war eine eingehende Ordnung aufgestellt, wobei das

Feldkircher Maß grundlegend war. Je nach dem Kornpreis waren die Preise für
Schildbrot und Grießbrot festgesetzt. Zwei Geschworene hatten von Zeit zu
Zeit das Brot zu visitieren und zu schätzen. (F. WD 1, S. Urbar von 1666).

Auch die Mühlen gehörten zu den Ehehaften. Das Gotteshaus hatte seine

eigene Mühle im sogenannten Mühletobel. Diese führte drei Gänge, einen Weiß-
und zwei Rauhgänge. Diese wurde vom Propst nach Gutfinden verliehen; 1666
betrug der Lehenszins 24 Scheffel Haber. Der Müller hatte, was er von Hand
leisten konnte, auf seine Kosten zu beschaffen, das übrige war Sache der Prop
stei. (F. WD 1, Urbar von 1666). In Blons fanden sich 1732 zwei Mühlen.
Propst Maurus von Roll kaufte 1754 die eine auf und legte sie nieder, um sie

im nächsten Tobel wieder aufzurichten. Die Mühle in Valentschina erwarb er
desgleichen 1758, ließ sie mit großen Kosten herstellen, ohne daß sie viel eintrug,
oder wie 1777 Propst Michael Schlageter schrieb:  Sie waren von sehr geringem
Nutzen, wo nicht noch einigem Schaden." Beide Mühlen wurden verliehen. (F.
CD 1 16, Wasserfall samt den Mühlinen, sowohl der Propstei als anderer in
der Herrschaft St. Gerold). Die alte Klostermühle in St. Gerold wurde nach
1803 offenbar veräußert, wurde aber 1839 zurückgekauft und später nieder
gelegt, so daß heute nur noch der Name des Tobels daran erinnert. Von der
Mühle im Tobel bei Blons steht heute noch eine kleine Ruine.

In seinem Gebiete besaß St. Gerold von jeher das Jagdrecht. Abt Joachim
hatte 1560, respektive sein Nachfolger Abt Adam 1571, auf dasselbe zwischen
dem Mühle- und Eschtobel zu Gunsten der Vogtherren von Sulz verzichten
müssen. Nach dem Kauf von 1648 fiel es wieder an die Propstei, die nun auch
in den neu hinzuerworbenen Bergen dieses Recht besaß,  auf allerhand Gewild,
hoch und niedrig, schwarz und rotes Wildpret samt dem kleinen Weidwerk,
fliegendes und stiebendes samt allem Vogelrecht, Beizen, Bürschen und Fischenz."
Durch den Kauf der Alp Frutz von Erzherzog Ferdinand Carl erwarb man
auch dort die Jagdgerechtigkeit. (F. DB 2). Das Hofrecht enthielt auch bezüglich
Wildbann und Wildschutz die nötigen Bestimmungen, wie wir sahen.

Die Propstei bestellte ursprünglich 12 Jäger, die von der Fron befreit waren.
Gerade deshalb und  weil sie keinen Nutzen in der Jagdbarkeit geschaffen"
reduzierte man sie in der Folge auf zwei. Der Propst verabfolgte ihnen nach
Gutdünken ein Wartegeld. (F. MB 1 2, Die Jagdbarkeit zu St. Gerold).

Die Vorderländischen Jäger behaupteten 1673, daß sie im Propstwald das
Recht des kleinen Wildbanns hätten, indem der Erzherzog ihnen dieses Vor
behalten hätte. Die Propstei hatte indessen ein solches Recht nie gekannt und
anerkannt. Mit der Herrschaft Blumenegg veranstaltete man um 1666 gelegent-
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lieh am Thüringerberg, wo die Grenzen der beiden Herrschaften lagen, gemein
same Jagden, doch war man offenbar davon in St. Gerold wenig befriedigt.

Das Schußgeld für die wilden Tiere war, wie wir 1666 erfahren, genau fest
gelegt, so gab man für einen Bären 24 fl., für einen Wolf 12 fl. und ebensoviel
für einen Luchs, und zwar trugen Propstei und die Gemeinde je die Hälfte. Für
einen Hirsch zahlte man 5 fl., für einen Rehbock 2 fl. und eine Gemse 1 fl.
7 Batzen 8 Denare. Ein Hase galt 10 Kr., ein Fuchs 7 Batzen 8 d., ein Edel
marder 10 Batzen, ein gewöhnlicher 36 kr. Für eine Wildkatze wurden 26 kr,
für einen Spielhahn 30, eine Spielhenne 24, einen  Paris" 10, ein Haselhuhn 10,
ein Schneehuhn 12, eine Taube 6 Kr. bezahlt, ein Auerhahn galt 1 fl., eine
Auerhenne 36 kr. und ein Iltis 15 kr. Den Gemsjägern überließ man Kopf,
Hals und Eingeweide der Tiere. Von einem Hirschen erhielten sie das Fleisch
bis zur 3. Rippe und für die Haut 5 fl. Wenn die Schützen ein Tier brachten,
erhielten sie in der Regel einen Trunk. Der Forstknecht d. h. Waldaufseher
hatte auf Wildfrevel ein Auge zu haben. (F. WD 1, S. 107 ff. Grabherr, St.
Gerold, S. 58).

Eine eigene Einrichtung war das sogenannte Vogelrecbt oder die Vogelmolke,
die die Propstei in den sechs Alpen, die in ihrem Gebiete lagen, hatte. Es war
dies eine bestimmte Abgabe zum Schutz gegen schadhafte Tiere. Die Gaßneralp
gab jährlich 22 Pfund Schmalz und 36 Pfund Käse, Frutz erlegte 30 Pfund
Schmalz und 45 Pfund Käse und Schgasonien ebensoviel. Die Alpen Vorder- und
Hinterkam und Sera, die vordem zur Herrschaft Blumenegg gehört hatten,
gaben nach altem Herkommen was sie am St. Jakobstag aus ihrer Milch an
Anken und Käse gewannen, wobei allerdings in Abzug kam, was man an diesem
Tage mit dem gewöhnlichen Gesinde brauchte. Das  Vogelrecht" ließ man am
Bartholomäustage abholen, wobei die Propstei einen Viertel Kernen backen
und jeder Sennin und ihren Angehörigen verteilen mußte, was sich in  etliche
und hundert Stück" belief. (F. NB 1, 2, Vogelrecht in denen 6 Alpen, so in
der Herrschaft St. Gerold.  Grabherr, St. Gerold, Vogelmolken, S. 58).

An Fischenzen besaß die Propstei jene in der Lutz und ihren Zuflüssen und
zwar vom Garsellentobel bis zum Ende des Werlintobels gegen Thüringerberg
zu. Unbefugten war das Fischen bei höchster Strafe und Ungnade verboten.
Den von der Propstei bestellten Fischern wurde für ein Pfund Fische 6 Kreuzer
bezahlt. Doch kam dieser Fischenz keine größere Bedeutung zu. (F. MB Fi
schenzen zu St. Gerold).

Durch den Kaufvertrag von 1648 erhielt man von Weingarten auch das Regal
der Mineralien in den vier Bergen. Doch hätte man sich dies noch eigens vom
Kaiser übertragen lassen müssen, wozu es wohl, der Auslagen und der geringen
Bedeutung wegen, nicht kam.  Der Kt. Glarus, katholischer Konfession,
ersuchte 1664 Abt Plazidus, zwei Landsleuten das Salpetergraben in der Herr-


